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Au kläglich amerilanische Flottenperstündigune 


Vorbereitungen für eine neue Seeabrüſtungskonferenz — Die Grundlage der Verſtändigung erzielt 


Neuyork. Die Waſhingtoner Regierung gibt amtlich 
bekannt, daß eine engliſch⸗amerikaniſche Flotten⸗ 
verſtändigung erreicht ſei. Es iſt anzunehmen, daß 
die Verſtändigung ſich auf der bekannten Grundlage bewegt. 


Neuyork. Die amtliche Bekanntgabe über die Flotten⸗ 
verſtändigung zwiſchen England und Amerika erfolgte 
durch Staatsſekretär Stimſon mit der Bemerkung: „Wir 


find nun für die Konferenz der Mächte bereit“. 
Dieſe Erklärung Stimſons wird in allen Waſhingtoner Meldun⸗ 
gen ſtark unterſtrichen. Auch wird berichtet, daß die Flotten⸗ 
verſtändigung auf der Grundlage erfolgt ſei, daß die Beſchrän⸗ 
kung der Rüſtungen nach Schiffsklaſſen erfolgen müſſe. Das 
bedeutet, daß ſie ſich nicht nur auf die Kreuzerfrage bezieht. In 
der Behandlung einiger Einzelfragen ſollen aber noch kleinere 
Differenzen zwiſchen England und Amerika beſtehen, doch kann 
die Einigung als vollzogen betrachtet werden, nachdem die Ver⸗ 
ſtändigung in der Kreuzerfrage herbeigeführt wurde. 


Amerikaniſche Erwartungen 


Neuyork. In Meldungen aus Waſhington wird der Er⸗ 
wartung Ausdruck verliehen, daß nach den Beſprechungen 


Kreuzerbau 


zwiſchen Macdonald und Hoover eine internationale 
Konferenz der Seemächte im Dezember in London ſtattfin⸗ 
den könne. Es wird allerdings nicht gejagt, auf welche ſach⸗ 
lichen Unterlagen ſich dieſe amerikaniſche Erwartung ſtützt. Amt⸗ 
licherſeits wird unterſtrichen, Amerika werde auch in ſeinen 
Gegenvorſchlägen für ſich 33 10 000 Tonnen Kreuzer mit einer 
Geſamttonnage von 330 000 verlangen, während es England 
50—57 6000 Tonnen Kreuzer von zuſammen 339 000 Tonnen 
zugeſtehen wolle. Es wird auch nicht der Hinweis unterlaſſen, 
daß die amerikaniſche Kreuzerflotte der engliſchen Kreu⸗ 
zerflotte trotz der zahlenmäßigen Stärke überlegen ſei. 


Engliſche Befriedigung 
über Macdonalds Amerikareiſe 


London. Alle Blätter begrüßen die amtliche Ankündi⸗ 
gung der Amerikareiſe des Miniſterpräſidenten mit leb⸗ 
hafter Befriedigung. Der Beſuch ſei ein Ereignis, deſſen weit⸗ 
reichende Bedeutung bald über das hinausgehe, was in 
Locarno oder vom Völkerbund bisher geleiſtet worden fei. 
Der Miniſterpräſident werde die guten Wünſche des geſamten 
Volkes mit ſich nehmen. 


trotz der 


Flottenverſtändigung 


der ameritaniſche und der engliſche Standpunkt 


Neuyork. Staatsſekretär Stimſon erklärte zu dem 
engliſch⸗amerikaniſchen Flottenabkommen, daß die noch beſtehen⸗ 


den kleinen Unſtimmigkeiten doch eine gewiſſe Rolle ſpielen könn 


ten. Die letzten Meldungen aus Waſhington laſſen im übrige 
klar erkennen, daß die „Big Navy⸗Leute“ 


amerikaniſche Flotte eintreten) ſich durchſetzen. Amerika ſchein 


jeſt entſchloſſen zu ſein, jeine Kreuzer zu bauen, was in der aW - | 


lichen Erklärung mitgeteilt wird. 
* 


London. Die engliſche Admiralität hat, wie verlautet, eine 
Mindeſttonnage jeſtgelegt, die als die unterſte Grenze der 
Reichsſicherheit bezeichnet wird. Dieſe Ziffer beträgt 339 000 
Tonnen und bezieht ſich nur auf Kreuzer, die den ſtrittigen 
Punkt bei den Verhandlungen mit Amerika darſtellen. Auf die⸗ 


ſer Grundlage würde die engliſche Flotte ein Mehr von 40 000. 


To., verglichen mit der amerikaniſchen Kreuzertonnage erhalten. 
Dieſes Mehr von 40 000 To. ſtellt denn auch den „kleinen Unter⸗ 
ſchied“ in den beiderſeitigen Auffaſſungen dar und gleichzeitig den 
zukünftigen Verhandlungsgegenſtand Macdonalds in Amerika. 
Offenſichtlich iſt man in London bereit, in dieſem Punkte zu 
einem Vergleich zu kommen. Schon ſeit längerer Zeit wird dar⸗ 
Rauf hingewieſen, daß England den Hauptwert nicht jo ſehr auf 
die Größe, ſondern auf die Zahl der Kreuzer legt. In London 
betont man immer wieder das Intereſſe Amerikas an der Ver⸗ 
meidung eines großen Neubauprogrammes. In London rechnet 
man heute damit, daß man ſich auf halbem Wege einigen wird, 
d. h. die Vereinigten Staaten würden mehr 10000 To.⸗Kreuzer 
erhalten als England, was auch bereits in dem engliſchen Vor⸗ 
ſchlag 18: 15 zum Ausdruck kam. 

Der Beſuch Macdonalds in Waſhington ſoll nicht länger als 
eine Woche dauern. Er wird einige Tage Gaſt des amerikani⸗ 
ſchen Präſidenten im Weißen Hauſe ſein. 


Macdonald über die engliſch⸗franzöſiſchen 
Beziehungen 

Paris. Der engliſche Miniſterpräſident Macdonald 
gewährte einem Vertreter des „Petit Pariſien“ eine Unterre⸗ 
dung, in der er dem Blatt zufolge u. a. erklärte, daß für die 
überwiegende Mehrheit der Offentlichtkeit die 
britiſche Politik in Schlepptau einer Abhän⸗ 
gigteit von Frankreich geweſen ſei. Dieje Ueber⸗ 
zeugung ſei jo ſtark geweſen, daß die Rückwirkung außerordent⸗ 
lich ernſt ſein mußte. Ein Wechſel ſei notwendig geweſen, nicht 


ein Wechſel im Geiſte, ſondern in der Art der Haltung und der 


Stellungnahme, die Eroß⸗Vritannien die Ueberzeugung verſchafft 
habe, daß ſeine Zuſammenarbeit mit Frankreich aus freien 
Stücken erfolge. Die Politit der Arbeiterpartei geſtatte nicht, 
daß die Freundſchaft von Volk zu Volk eine Spitze gegen andere 
ünder in ſich trage. 
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Muffolini ernennt Miniſter 

Zu feiner Entlaſtung und um ſich ganz den Fragen der inneren 
Politik widmen zu können, hat Muſſolini die Anterſtaatsſekre⸗ 
täre der meiſten Miniſterien, die er bisher ſelbſt leitete, zu 
Miniſtern ernannt und ſich ſelbſt nur die Miniſterpräſidentſchaft 
und das Innenminiſterium vorbehalten. Hier einige der neuen 
Miniſter (von links): General de Bono — Kolonien; Admiral 
Sirianni — Marine; General Balbo — Luftfahrt. 


Dowgalewski geht erneut nach London 


Kowno. Wie aus Moskau gemeldet wird, fand am Freitag 
unter dem Vorſitz Rykow eine Sitzung des Rates der Volks⸗ 
kommiſſare ſtatt, in der Litwinow über die politiſchen Be: 
ziehungen zwiſchen England und der Sowjetunion Bericht er⸗ 
ſtattete. Litwinow teilte dem Rat den Inhalt der Antwort⸗ 
note Rußlands an London mit. Der Rat beſtätigte den Schritt 
des Außenkommiſſars in der Frage der Wiederherſtellung der 
diplomatiſchen Beziehungen mit England und beſchloß, den 
ſowjetruſſiſchen Botſchafter in Paris, Dowgalewski erneut 
nach London zu entjenden, 


Briand über die Räumung der 3. Zone 

Paris. Ueber die Erklärungen Briands im Miniſterrat 
am Donnerstag berichtet der „Intranſigeant“ folgendes: Zur 
Auslegung des Briefes, den die Vertreter Englands und Bel⸗ 
giens im Haag an Dr. Streſemann richteten, erklärte der Mini- 
ſterpräſident, die Räumung der 3. Zone bleibe dem Inkraft⸗ 
treten des Paungplanes untergeordnet. d. h. der Annahme der 
notwendigen Geſetze durch den Reichstag, der Feſtſetzung der 
Satzungen der Internationalen Bank, ſowie der Moblliſterung 
des ungeſchützten Teiles der Jahreszahlungen auf dem interna⸗ 
tionalen Markt. Das Blatt unterſtreicht, daß Artikel 430 des 
Verfailler Vertrages, der die Wiederbeſetzung der rheiniſchen 
Gebiete im Falle eines Verſtoß Deutſchlands vorſieht, feine 
Wirkſamkeit behalte. 8 
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Bomben gegen die Republik 


In der deutſchen „Judenrepublik“ geht es ein wenig 
wie im Tollhaus zu. Und nicht zuletzt durch Mitſchuld der 
„Republikaner“, die da meinen, daß der Feind ausſchließ⸗ 
lich links zu ſuchen iſt. Man hat ſehr viel Nachſicht mit den 
Rechtsbolſchewiſten und dafür betätigt ſich die wohllöbliche 
Staatsanwaltſchaft entſchieden mit der Kommuniſtenaus⸗ 
rottung durch überaus harte Urteile, dafür werden Mörder 
bedeutender Staatsmänner begnadigt, denn der Klaſſengeiſt 
läßt unter dem Richterſtand der Republik nicht zu, daß 
Gleichgeſinnte mit derſelben Härte des Geſetzes getroffen 
werden, wie Proleten, die aus der Struktur des heutigen 
kapitaliſtiſchen Geſellſchaftszuſtandes in die Arme der repu⸗ 
blikaniſchen Juſtiz fallen. Ungeſtraft laufen die Kappiſten 
noch heute herum und eine ihrer Leuchten, der Kapitän 
Ehrhardt, der Organiſator mancher Mordtaten und Leiter 
der „Organiſation Conſul“ iſt mitverantwortlich für die 
Bombenattentate, mit denen die deutſche Republik ſeit einem 
Jahre ſo geſegnet war. Ob mit der Aufdeckung der ganzen 
Verſchwörung auch die Attentate enden werden, iſt heute 
noch zweifelhaft, denn wohl faßte man die Täter, aber die 
geiſtigen Vorarbeiter dieſer Attentatspſychologie kann man 
nicht faſſen, denn ſie bewegen ſich in den beſten Kreiſen und 
ſind denen des Kreiſes um Hindenburg ſehr naheſtehend. 
Und wenn die Fäden bis dahin laufen, wird man die ganze 
Sache ſchließlich auf Uebertreibungen der Polizei zurück⸗ 
führen, die etwas mehr herausfand, als den Schützern der 
Republik vielleicht im Augenblick lieb iſt. a 


Elf Attentate ſind im Verlauf eines Jahres, beſonders 
in Landgebieten, erfolgt. Man wußte, daß ſie auf die Kriſe 
in der Landwirtſchaft zurückzuführen ſind, Folgen, die keine 
Regierung beſeitigen konnte und die in einer revolutionären 
1 unter den Kleinlandwirten ihren Ausdruck fand, 
zum Aufruhr griff und vor allem zur Radikaliſierung der 
Bauern führte, die eine Clique von Nationaliſten dazu be⸗ 
nutzte, um gegen die Republik oder beſſer gegen das heut 
herrſchende Syſtem im Reich aufzuwickeln. aß es keine 
urſächlichen Bauern waren, die dieſe Attentate vollführten, 
war klar, dahinter mußten Abenteurer ſtecken, die aus 
Kriegsluſt heraus die Bombenanſchläge vollzogen, in der 
Meinung, eine Stimmung zu ſchaffen, reif gegen das ganze 
Syſtem anzuſtürmen. Es war Monate hindurch nicht mög⸗ 
lich, den Tätern auf die Spur zu kommen, jetzt iſt es ge⸗ 
lungen, das Verſchwörerneſt auszuheben, das ſeine Fäden 
von Berlin über Schleſien und nach dem Holſteinſchen zog, 
gelegentlich des Bombenanſchlags auf das Reichstagsge⸗ 
bäude auch eine Gaſtrolle in Berlin gab. Die Verſchwörer 
gehören ausſchließlich den Rechtskreiſen an und die Zentrale 
war die längſt aufgelöſte „Organiſation Conſul“ mit dem 
Meineidsſchufte Kapitän Ehrhardt an der Spitze und einer 
Clique früherer Offiziere, die unſeren Republikanern viel⸗ 
fach als die „Beſten“ des Volkes gelten. Und obgleich es 
ſeit Monaten bekannt war, daß die Fäden zu dieſer Organi⸗ 
ſation führen, hat man ſich erſt jetzt entſchloſſen, mit kühnem 
Griff das Verſchwörerneſt auszuheben. Jetzt erſt beginnt 
man zu erkennen, in welcher Lage ſich die Republik befin⸗ 
det und es gibt genügend „republikaniſche“ Beamte, die dieſe 
deutſche Republik nie anders benennen, als „Judenrepu⸗ 
blik“, von welcher ſie ſich gern ernähren laſſen. Denn Geld 
ſtinkt ja nicht, das war bei den Patrioten nie anders und 
als man Hilſe brauchte, da wußte ja ſelbſt ein Ludendorff 
prächtige Aufrufe an die „Jiden Pojlens“ zu richten und 
ſo mancher jüdiſche Bankier, ſeinen Stamm vergeſſend, wird 
Geldgeber der Organiſation Conſul ſein, wie ja die In⸗ 
duſtriellen überhaupt die Geldgeber der Rechtskreiſe ſind, 
jene Induſtriellen, die bei jeder Gelegenheit vom Zuſam⸗ 
menbruch des Handels und der Induſtrie ſprechen, wenn 
Arbeiter ihre berechtigten Forderungen anmelden. 


Wir ſind weit davon entfernt, zu behaupten, daß die 
Kommuniſten etwas beſſer ſind, als die Rechtsbolſchewiſten 
und wenn die deutſche Republik oft ſo gefährdet iſt, dann 
durch, Mitſchuld der Kommuniſten, die nicht nur die Front 
der Arbeiterklaſſe zerſtören, ſondern gelegentlich auch den 
Rechtsbolſchewiſten praktiſche Hilfe angedeihen laſſen. Aber 
man muß nur die Urteile im Reich verfolgen, wie ſie gegen 
ein paar irregeführte Arbeiter ausgeſprochen werden und 
zum Beiſpiel gegen Fememörder, die nachträglich bald mit 
einer Amneſtie beehrt werden, während noch heute ſoge⸗ 
nannte Kommuniſten aus der Revolutionszeit hinter Zucht⸗ 
hausmauern ſitzen, die keine Amneſtie, auch die Hinden⸗ 
burgs, nicht erreichen kann. And erſt neuerdings waren wir 
im Prozeß Jorns Zeugen, daß ein Reichsanwalt Schützer der 
Mörder Luxemburgs und Liebknechts war und auch heute 
noch Reichsanwalt iſt, während ſogar ſozialiſtiſche 3 
bahnfunktionäre wegen Geringfügigteiten den ienſt quit⸗ 
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tieren müſſen. Ja, ſowas iſt in der deutſchen Republik 
möglich, weil man zuviel Nachſicht mit den Beamten des 
kaiſerlichen Deutſchlands übt und geübt hat. Und der 
deutſche Richterſtand iſt nicht anders, in ſeinem Weſens⸗ 
kern antirepublikaniſch, wie auch einige deutſche Botſchafter 
im Auslande, die es fertig bringen, zu verreiſen, wenn zu⸗ 
fällig ein bekannter Republikaner den Ort beſucht, in wel⸗ 
chem fie die deutſche Republik repräſentieren. Und auf 
welche Weiſe das republikaniſche Deutſchland ſonſt reprä⸗ 
gan wird, auch vom jogenannten Deutſchtum, darüber 
önnte man Bände ſchreiben. Da fängt auch heute noch der 
Menſch beim Leutnant an und der Kaſtengeiſt iſt nicht 
beſſer, wie er im kaiſerlichen Deutſchland war und ſein 
wird, ſolange die Republik nicht den Mut hat, zu zeigen, 
daß fie die Macht beſitzt und ohne Anterſchied der Klaſſe und 
Raſſe mit gleicher Energie gegen alle . vorgeht. Aber 
bis dahin wird es noch geraume Zeit dauern, ehe eine ent⸗ 
ſchiedene Wendung eintreten wird. Hoffen wir, daß die 
Aufdeckung der letzten Verſchwörungen den Leitern der 
Republik die Augen darüber öffnet, was geſchehen muß. 

Und wie bei der Einſtellung zur Republik kann man 
heute die nationalen Kreiſe bei ihrer Einſtellung zur 
deutſchen Politik beobachten. Während fie ſonſt im Maul⸗ 
heldentum geſchäftehuberln, wenn es dem Reich gelungen 
iſt, ſeine außenpolitiſche Stellung zu heben und zu ſichern, 
inſzenieren ſie Volksbegehren gegen den VYoungplan und 
ſind bereit, die Daweslaſten zu tragen, die um mehr als 
eine Milliarde jährlich höher ſind als die Verpflichtungen 
aus dem Poungplan. Sie gebärden ſich national, weil ſie 
nichts zu verantworten haben und möchten trotzdem die 
Laſten ganz auf die Schultern der breiten Maſſen laden. 
Wir ſehen dies am beſten bei der Behandlung der Arbeits⸗ 
loſenverſicherung, wo man nichts nachgeben will, lieber die 
Regierungskoalition ſprengt, wenn nur die heiligſten Güter 
des Gewinnes geſchützt werden. Die ſozialen Laſten ſind zu 
hoch, was die Herren nicht hindert, in nationale Be⸗ 
geiſterung zu verfallen bei irgend einem Zeppelinflug, der 
auf Koſten deutſcher Steuerzahler Millionen und Aber⸗ 
millionen von Mark verſchlingt. Wir wenden uns nicht 
gegen dieſe Leiſtung der Technik, ſondern gegen die Ver⸗ 
ſchwendung, die dadurch mit deutſchen Steuerngeldern be⸗ 
trieben wird und letzten Endes den nationaliſtiſchen Tau⸗ 
mel verurſacht, der die Deutſchen „Deutſche über alles“ 
werden läßt. Gleichviel, woher ein ſolcher Nationalismus 
Ben wird, er iſt der Feind der Arbeiterklaſſe und jeine 

eberhebung iſt es, die gewiß nicht, wie mans meint, zu 
Deutſchlands Ruhm gereicht. Hat man für die Zeppelin⸗ 
luxusfahrten Gelder übrig, warum alſo der Schacher bei 
der Arbeitsloſenverſicherung, die noch nicht für Wenige be⸗ 
ſtimmt iſt, ſondern für die Opfer unſerer heutigen kapita⸗ 
liſtiſchen Wirtſchaftsweiſe! 

Mit einiger Befriedigung kann man auf die Aktion 
gegen die Bombenattentäter zurückblicken, aber ſchon heut 
ann man ſagen, daß ihnen nicht allzuviel geſchehen wird. 
Die Aktion wird weſentlich erlahmen, wenn man in die 
Kreiſe gerät, denen auch heute noch der jetzige Reichspräſi⸗ 
dent Hindenburg naheſteht und von denen er nie mit aller 
Entſchiedenheit abgerückt iſt, wenn er ſie auch von Zeit zu 

eit ein wenig fallen ließ. Die Bombenattentate allein 
ſind es nicht, die die deutſche Republik unterminieren, ſon⸗ 
dern die ganze geiſtige Einſtellung der deutſchen Rechts⸗ 
kreiſe und der ihnen nahe verwandten „Republikaner“ 
unter der deutſchen Beamtenſchaft. Und die höchſten Kreiſe 
laſſen gern einen Republikaner fliegen, wenn nur einer 
ihrer ln icht am Ruder bleiben kann. Nicht die mit 
Sprengſtoff gefüllten Bomben ſind ſchädlich, viel ſchädlicher 
die geiſtigen Väter dieſer, die man durch die Aushebung der 
Verſchwörer leider nicht gefaßt hat. Unter dem Ein ruck 
der Verbrechen zieht man ſich von ihnen zurück, um ſie 
ſpäter als Nationalhelden zu verehren. Und hier einzu⸗ 


reifen iſt mit Pflicht des Staates, wenn er endlich zum 
epublikſchutz greift. Vergeſſen wir nicht, daß in dieſem 
deutſchen Geiſteszuſtand die europäiſche Reaktion ihren 


Vormarſch ſieht, zur Niederringung der Arbeiterklaſſe, wie 
man es jetzt in Oeſterreich verſucht. Die Verhaftungen im 
Reich ſind nur Zeugnis dafür, wie weit die Seuche bereits 
an Umfang angenommen hat, die Träger der heiligen 
Ordnung greifen zu den Mitteln der Nihiliſten, weil ihnen 
eine Staatsform unbequem iſt, deren Nutznießer ſie nicht 
mehr ſein können. Darum der Haß gegen die „Juden⸗ 
republik“, darum der Kampf mit ollen Mitteln, weil eine 
neue ab ff die Arbeiterſchaft, die politiſche Macht erobert 
hat und hoffen wir, daß ſie auch aus den letzten eee 


lernt, um was es geht. 


Der Junsbrucker Vatermordprozeß 


Der Schwurgerichtsprozeß gegen den Dresdner Studenten 
Philipp Halsmann, der jetzt zum zweiten Male vor den Inns⸗ 
bruder Richtern ſich abrollt, beansprucht auch diesmal das In⸗ 
tereſſe der Allgemeinheit. Die Ausſagen der Belaſtungszeugen 
ſcheinen allerdings in dieſem Prozeß etwas günſtiger für den 
Hauptangeklagten zu lauten, doch bleibt abzuwarten, ob das 
Urteil der erſten Inſtanz, das 10 Jahre ſchweren Kerkers vor⸗ 
ſah, revidiert werden kann. Eine Aufnahme vor dem Gerichts⸗ 
gebäude in Innsbruck: die Mutter und Schweſter des Angeklag⸗ 
ten verlaſſen nach der Verhandlung das Haus, 


voll unterſtütze. 


Wird das Eudetendeutſchtum 
entſchädigt? 


Beginn der tſchechoſlowakiſchen Neparationsverhandlungen 


Prag. Die Beratungen über die Frage der tſchechoſlowaki⸗ 
ſchen Reparationen ſowie über die von der Tſchechoſlowakei zu 
zahlende Befreiungstaxe beginnen im Unterausſchuß in Paris 
am Montag, den 16. September. Die Tſchechoflowakei wird da⸗ 
bei durch den Geſandten Dr. Oſuski und den Miniſterialrat 
Dr. Hladky vom Finanzminiſterium vertreten ſein. Die T.⸗U. 
erfährt dazu, daß die tſchechoſlowakiſche Regierung in der Frage 
der tſchechoſlowakiſchen Reparationen der Reparationskommiſſion 
eine Abrechnung vorgelegt und die Liquidierung ver⸗ 
ſchiedener ſtaatlicher Finanzoperationen verrechnet hat. Was die 
Kriegsanleihe anlangt, ſo wurde ſie bekanntlich in der Tſche⸗ 
choſlowakei nicht voll eingelöſt, ſondern zum größten Teil direkt 
beſchlagnahmt. Die Vorkriegsſchulden wurden in Papier be⸗ 
zahlt, wobei für 30 Milliarden Goldmark an Markprioritäten 
ein ganz geringer Betrag von wenigen tſchechiſchen Kronen zur 
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Auszahlung kam. Ebenſo wurden die Penſionen aus Goldkronen 
in Papierkronen umgewandelt. 

Von den deutſchen Oppoſitionsparteien wird nun verlangt, 
daß, wenn ſchon dieſe tatſächlich nicht geſchehenen Leiſtungen der 
Reparationskommiſſion verrechnet werden, wenigſtens eine Wi: 
dergutmachung der erſten Schäden, die die Sudetendeut⸗ 
ſchen durch dieſe ſtaatlichen Finanzoperatio⸗ 
nen erlitten haben, und zwar in erſter Linie aus jenen 
Gebieten, wo die tatſächlichen Leiſtungen gegenüber den verrech⸗ 
neten zurückgeblieben find, und die Verluſte der Sudetendent⸗ 
ſchen Wirtſchaft und des einzelnen ſudetendeutſchen Staatsbür⸗ 
gers unermeßlich ſind, erfolgt und zwecks Abſchluſſes einer Ab⸗ 
machung darüber zwiſchen der Tſchechoſlowakiſchen Finanzver⸗ 
waltung und den ſudetendeutſchen politiſchen Parteien Verbands 
lungen eingeleitet werden. 


Hier beginnt die Rheinland⸗Räumung 


Königſtein im Taunus iſt die erſte Stadt, die von der engliſchen 


September und wird am 27. 


Beſatzung geräumt wird. Die Räumung beginnt am 16. 
September durchgeführt ſein. 4 


vor dem Völkerbund 


Um den Abſchluß eines internationalen Kohlenablommens — Der engliſch⸗franzöſiſche Entwurf 


Genf. Der engliſche Unterſtaatsſekretär Dulton legte 
dem Wirtſchaftsausſchuß des Völkerbundes einen ge⸗ 
meinſamen engliſch⸗franzöſiſchen Entſchließungsent⸗ 
wurf vor, in dem die große Dringlichkeit einer 


ſofortigen internationalen Löſung der Kohlenfrage 


dargelegt wird. Die Vollverſammlung ſoll das internationale 
Arbeitsamt auffordern, die bisherigen Unterſuchungen auf dem 
Gebiet der Arbeitszeit, des Arbeiterlohnes und der allgemeinen 
Arbeitsbedingungen im Kohlenbergbau mit größter Be⸗ 
ſchleunigung fortſetzen. Der Völkerbund ſoll ferner die 
Verwaltung des internationalen Arbeitsamtes erſuchen, auf der 
Tagesordnung der nächſten internationalen Arbeitskonferenz im 
Jahre 1930 dieſe Frage zur Erörterung zu ſtellen. 


damit ein internationales Abkommen zuſtande kommt. 


Jerner ſoll die Vollverſammlung den Wunſch aussprechen, daß 
der Verwaltungsrat des internationalen Arbeitsamtes die Mög⸗ 
lichkeit der Einberufung einer techniſchen Konferenz zu 
einem nahen Zeitpunkt prüfen ſolle, an der Vertreter der Re⸗ 
gierungen, der Arbeitnehmer und Arbeitgeber, der hauptſächlich⸗ 
ſten Kohleherſtellenden Länder teilzunehmen hät⸗ 
ten. Auf dieſer vorbereitenden Konferenz ſollen die Vorbe⸗ 
dingungen für ein internationales Abkommen, das das in⸗ 
ternationale Arbeitsamt auszuarbeiten hätte, erörtert werden. 


Zum Schluß wird in der engliſch⸗franzöſiſchen Entſchließung 
der Völkerbund aufgefordert, eingehend die Empfehlungen zu 
prüfen, die ſich aus den Arbeiten des Wirtſchaftsunterſuchungs⸗ 
ausſchuſſes und der am 30. September zuſammentretenden Ta⸗ 
gung der Kohlenſachverſtändigen im Hinblick auf die gegenwär⸗ 
tigen Schwierigkeiten in der Kohleninduſtrie ergeben werden. 
Der Rat ſoll ſodann die 


Einberufung einer Regierungs konferenz 
in Erwägung ziehen, in der die Frage der internationa⸗ 
len Kohlenkriſe vor allen Dingen die Preisſchwankungen 
und das gegenwärtige Mißverhältnis zwiſchen Kohlenförderung 
und Kohlenverbrauch zur Sprache gelangen ſoll. Dalton wies 
darauf hin, daß in England die öffentliche Meinung, den 


Vorſchlag einen Zollwafſenſtillſtand für zwei Jahre 
zu ſchaffen, 


Auch der Schatzkanzler Snowden lehne einen 
derartigen Gedanken nicht ab. Die zur Zeit in der Kohlen⸗ 
induſtrie herrſchende Anarchie bedeute eine ſchwere Schädi⸗ 
gung ſowohl der Regierungen, als auch der Arbeitnehmer: 
und Arbeitgeberkreiſe. Die Aufgabe ſei heute, eine in⸗ 
ternationale Zuſammenarbeit in der Kohlenfrage auf Grund 
neuer Methoden zu ſchaffen. Die engliſch⸗franzöſiſche Abord⸗ 
nung ſei übereingekommen, die in der vorliegenden Entſchlie⸗ 
zung gekennzeichneten Methoden als den geeigneten Weg für die 
Inangriffnahme der Kohlenfrage vorzuſchläkgen. 


— — nn 


Pryſtorregime und die Internationale 
der Krankenkaſſen 


Der Vorſtand der Internationale der Kranbenlaſſen prüfte 


g heute die Mandate der polniſchen Delegationen, die durch den 


Kommiſſar ernannt worden waren. Gegen die Teilnahme des 
Vizekommiſſars Rutkowski, als polnischen Vertreter der Ver⸗ 
waltung, hat ſich eine ſehr ſtarke Oppoſition bemerkbar gemacht. 
Beſonders ſcharf haben ſich die franzöſiſchen nichtſozialiſtiſchen 
Vertreter gegen die Teilnahme der Kommiſſardelegation aus⸗ 
geſprochen. Sie verlangten die Verhängung der polniſchen 
Delegation in der Verwaltung bis zur Klärung der Selbſtver⸗ 
waltungsfrage der Krankenkaſſe in Polen. Die Wahl der Ver⸗ 
waltung ſowie die Abſtimmung der grundſätzlichen Reſolution 
über die Autonomie der Krankenkaſſen wird heute erfolgen. 


Rußland veröffentlicht die chineſiſche 
Note 


Kowno. Wie aus Moskau gemeldet wird, veröffentlicht das 
Außenkommiſſariat der Sowjetunion am Freitag die chin aſi⸗ 
ſche Note, die am 11. d. Mts. der Sowjetregierung durch die 
deutſche Botſchaft in Moskau übermittelt worden war. Die chi⸗ 
neſiſche Regierung ſtellt vier Punkte zur Beilegung des ruſſiſch⸗ 
chineſiſchen Konfliktes auf und ſchlägt vor, daß die rufſiſch⸗chine. 
ſiſche Konferenz in Berlin zufammentreten ſoll. 


Anklagen gegen England 


Schwere Anklage gegen den Groß⸗Mufti und engliſche Verwal⸗ 
| tungsbeamte in Paläſtina. 


Jeruſalem. Der Sonderberichterſtatter der Telegraphen⸗ 
Union meldet: Auf arabiſcher Seite hat, von Hebron aus⸗ 
gehend, eine Bewegung gegen den Großmufti eingeſetzt. Er 
wird der Anſtiftung der Unruhen beſchuldigt. Weiter hat 
die Stadtverwaltung von Tel Aviv ſchwere Anſchuldigungen ge⸗ 
gen engliſche Verwaltungsbeamte wegen Parteilichkeit erhoben. 
Im Zuſammenhang damit find neue Zenſurmaßnahmen gegen 
die Preſſe durchgeführt worden. 


Um die Internationale Bank 


Der Unterausſchuß für die Bank für internationale Zahlungen. 
Die amerikaniſchen Vertreter. 


Neuyork. Amtlich wird mitgeteilt, daß der Präſident der 
Firſt Nationalbank Neuyork, Jadjon Reynolds, und der Präft- 
dent der Firſt Nationalbank Chikago, Melville Traylor, zu den 
Vertreter Amerikas in den Unterausſchuß gewählt worden ſind, 
der nach den Beſchlüſſen der Haager Konferenz die Satzungen 
der Bank für internationale Zahlungen ausarbeiten ſoll. Die 
Wahl erfolgte auf Veranlaſſung Poungs und Morgans. So⸗ 
wohl Reynolds als auch Traylor ſind als hervorragende Finanz⸗ 
leute bekannt. at 
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Fung des ⸗Fahrgeldes ſtritt. 


1 


Sonntag, den 15. September 1929 


2. Blatt des „Boltswille“ 


Sonntag, den 15. September 1929 


Polniſch ⸗Schleſien W 


Wie die „Polska Jachodnia“ übertreibt 

Man ſchreibt uns: 2 

In der Ausgabe vom 19. Mai d. Is. brachte die 

2 Polska, Zachodnia“ eine Nachricht, nach der der polniſche 

Straßenbahnführer Jan Meiſter von einer Bande Jugend⸗ 

licher verprügelt worden ſei, ohne daß die Polizeiorgane 

trotz ſeiner Hilferufe eingeſchritten ſeien. Daraus wird ge⸗ 

olgert, daß der Ueberfall im Einvernehmen mit den deut⸗ 
chen Polizeibehörden erfolgt ſei. 

Die auf Grund dieſer Nachricht von den deutſchen Be⸗ 


2 angeſtellten Ermittelungen haben ergeben, daß am 


15. Mai d. Is., an der Halteſtelle Hohenzollerngrube ein 
ſichtlich betrunkener Mann mit dem Schaffner wegen Be⸗ 
Da er nicht zahlen wollte, 
emühten ſich der Führer der Straßenbahn ſowie der Schaff⸗ 
ner, dieſen läſtigen Fahrgaſt aus dem Wagen zu entfernen. 
Hierbei kam es naturgemäß zu Zuſammenſtößen. Nachdem 
der Fahrgaſt aus dem Wagen entfernt worden war, fuhr 
dieſer weiter. Bei der Weiterfahrt bemerkten die Fahr⸗ 
beamten, daß der unliebſame Fahrgaſt ſich doch wieder in 
dem Wagen befand. Es kam darauf, da dieſer Fahrgaſt 
den entſprechenden Fahrpreis nicht entrichtet hatte, zu 
weiteren Auseinanderſetzungen, in deren Verlauf wüſte, 
nicht kontrollierbare Beſchimpfungen erfolgten. Da weder 
an der erſten noch an der zweiten Stelle der geſchilderten 
Vorfälle ein ſtändiger Polizeipoſten ſtationiert iſt und ſich 
weiterhin in dieſen Zeitpunkten keine Polizeipatrouillen in 
der Nähe des Vorfallortes befanden, war ein Einſchreiten 
der Polizei auch nicht möglich. Von den Fahrbeamten iſt 
dem Vorfall keine beſondere Bedeutung beigemeſſen wor⸗ 
den, da ſich derartige Ereigniſſe zumal an Lohntagen häu⸗ 
figer auf beiden Seiten der Grenze ereignen. Solchen Vor⸗ 
fällen liegen nach alten Erfahrungen keinerlei politiſche 
Momente zu Grunde, und es muß daher Wunder nehmen, 
daß polniſche Grenzbeamte dieſem Ereignis beſondere Be⸗ 
deutung beigemeſſen haben, was ſich darin dokumentiert, 
daß ſie auf Grund der Beſprechung dieſes Vorfalles zwiſchen 
den beteiligten Fahrbeamten amtliche Vernehmungen vor⸗ 
genommen haben. Die beteiligten Beamten haben nach 
ihren Angaben den Tatbeſtand geſchildert, wie er vorſtehend 
wiedergegeben iſt. Es iſt daher nicht verſtändlich, wie die 
„Polska Zachodnia“ 1 einer ganz anderen Schilderung 
ieſes „Vorfalles“ gekommen iſt. N 

Eine größere Anzahl von unbeteiligten Zeugen hat die 
Wahrheit der vorſtehenden Angaben bezeugt. 8 

Es dürfte danach kein Zweifel beſtehen, daß es ſich um 
einen Zwiſchenfall handelt, der, ſo bedauerlich er auch iſt, 
in keiner Weiſe mit politiſchen Beweggründen in Verbin⸗ 
dung gebracht werden kann. 


Deulſche Eltern! 
Eine große 
heitsvolksſchule iſt für ungültig erklärt wo 
Kind, das zur Minderheitsſchule nicht 2 elaſſen worden 
iſt, muß Veſchwerde eingelegt werden. ern, ſucht Euer 
Recht und holt Euch Nat und Hilfe bei den deutſchen Mit⸗ 
gliedern der Schulkommiſſion und bei den Bezirksvereini⸗ 
gungen des Deutſchen Volksbundes! 


Keine Lohnerhöhung für die Eiſeninduſtrie 
Die bisherigen Löhne gelten bis zum 31. Dezember. 


Seit Monaten warten die Arbeiter in den Eiſenhütten 
auf eine Erhöhung der Löhne. Steigt doch die Teuerung 
von Tag zu Tag, auch wenn das ſtatiſtiſche Amt dauernd 


von Preisſenkungen zu berichten weiß. Die Arbeitgeber 


haben es verſtanden, die Verhandlungen in die Länge zu 
iehen, und auch der Schlichtungsausſchuß hat vorigen 

onat aus formalen Gründen die ſo dringende Angelegen⸗ 
heit zwecks nochmaliger Verhandlung an den Arbeitgeber⸗ 
verband zurückverwieſen. Am vergangenen Donnerstag 
tagte nun der Schlichtungsausſchuß zum zweiten Male. 
Doch er hatte kein Verſtändnis für die Nöte der Arbeiter⸗ 
ſchaft. Das Reſultat der Verhandlung iſt, daß die bisherigen 
Löhne bis zum 31. Dezember d. Is. weiter zu gelten haben. 
Damit if eine Lohnerhöhung abgelehnt. Allzuſehr haben 
die Klagelieder des Herrn Tarnowski über die ſchlechte Kon⸗ 
junktur und die hohen Löhne in der Eiſeninduſtrie auf den 
Vorſitzenden des Schlichtungsausſchuſſes eingewirkt. Die 
Arbeitsgemeinſchaft der Metallarbeiterverbände wird am 
Sonnabend zu dieſem Schiedsſpruch Stellung nehmen. Es 
teht feſt, daß gegen das Vorgehen des Schlichtungsaus⸗ 
chuſſes ſcharfer Proteſt eingelegt wird. 


Schweres Unglück auf der Przemſagrube 

Beim Abtragen eines 80 Meter hohen Schornſteines 
auf der Przemſagrube bei Myslowitz ereignete ſich geſtern 
nachmittag ein ſchweres Unglück. Ein Gerüſt, auf dem drei 
Mann arbeiteten, brach plötzlich zuſammen, jo daß einer von 
ihnen abſtürzte und den Tod auf der Stelle fand. Den 
anderen zwei gelang es ſich an einem Drahtſeil feſtzuhalten. 
Beide wurden aus ihrer gefährlichen Lage 2 einiger 
Zeit befreit. Auch ſie erlitten ſchwere Verletzungen. 


Nachklänge zu der ſeinerzeit erfolgten 
| Ulig-Berhaftung 

Am geitrigen Freitag hatte ſich wegen Preſſevergehen 
ver verantwortliche Redakteur der „Kattowitzer Zeitung“, 
Dr. Wilhelm Hoffmann vor der Preſſeſtrafkammer des 
Landgerichts in Kattowitz zu verantworten. In der Aus⸗ 
gabe der obigen Zeitung Nr. 38 vom 14. Februar 1929, 
erſchien ein Artikel: „Die Verhaftung des Abg. Alitz“, 
welcher ſeinerzeit von der Kattowitzer Polizeidirektion 
konfisziert wurde. In dem fraglichen Artikel würde zu der 
Verhaftung des Abg. Alitz Stellung genommen und im 
Zuſammenhang der Text des vom Deutſchen Volksbund an 
das Sekretariat des Völkerbundes nach Genf geſandten Be⸗ 
ſchwerdetelegramms veröffentlicht. Vor Gericht führte Re⸗ 
dakteur Dr. Hoffmann aus, daß er den fraglichen Artikel 
erſt nach Veröffentlichung desſelben geleſen habe. Der 
Staatsanwalt plädierte wegen Veröffentlichung des Staate⸗ 
auf eine Gelditrafe von 200 Zloty. Nach einer längeren 
Verteidigungsrede des Rechtsbeiſtandes wurde Redakteur 


ahl von Euren Anträgen 122 die ae 
. Für es 


Molu 


Um dem Gegner die Schuld an irgend einem Vorkommnis 
zuzuſchieben, iſt man um Argumente nie verlegen. Und ſo kann 


es nicht überraſchen, daß polniſcherſeits die Hauptſchuld an 
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den Verhandlungsabbruch der deutſchen Theatergemeinde zu⸗ 
geſchoben wird. Das amtliche Organ der Wojewodſchaft, die 
„Polska Zachodnia“ plaudert aber aus der Schule und beleuchtet 
blitzartig die Situation. Sie will ein für alle Male mit dem 
deutſchen Herrenſtandpunkt aufräumen und verlegt 
daher das Schwergewicht des Intereſſes von Kattowitz nach 
Oppeln und erklärt, daß dort der Hund begraben liegt. Wenn 
wir nun die Ausführungen richtig verſtehen, ſo will man der 
deutſchen Theatergemeinde nicht eher im Kattowitzer Theater 
ein Zimmer einräumen, bis die polniſchen Theaterfreunde Ein⸗ 
zug ins Oppelner Theater halten werden. Das iſt immerhin 
ein offenes Bekenntnis, denn wenn dieſe Forderung aufrecht er⸗ 
halten wird, ſo iſt auf abſehbare Zeit eine Verſtändigung nicht 
möglich, aus dem einfachen Grunde, weil zurzeit das Oppelner 
Theater baufällig iſt. Man hat deutſcherſeits den polni⸗ 
ſchen Theaterfreunden angeboten, daß ſie ihre Veranſtaltungen in 
denſelben Räumen abhalten ſollen, wie es das Oppelner 
Theater tut, was polniſcherſeits abgelehnt wird, denn man will 
eben auch in Oppeln Herrimhauſe ſein. Ein Standpunkt, 
der durchaus berechtigt wäre, wenn vielleicht die deutſchen 
Theatervorſtellungen im dortigen Stadttheater ſtattfinden wür⸗ 
den und man die Polen ausſchalten wollte, was nicht der Fall 
iſt. Mithin iſt auch das Geſchrei um die Gleichberechtigung in 
Oppeln ein Vorwand, um den eigenen Herrenſtandpunkt in Kat⸗ 
lowitz verteidigen zu können.“ 

Wir möchten ausdrücklich darauf verweiſen, daß die Ver⸗ 
handlungen zwiſchen den Theatergemeinden auf beiden Seiten 
unter Beobachtung völliger Gleichberechtigung ge⸗ 
führt wurden. Und ſo war es ſelbſtverſtändlich, daß wenn 
über Kattowig keine Verſtändigung erreicht wird, dann auch das 
polniſche Theater jenſeits der Grenze ſeine Ausführungen nicht 
wird abhalten können. Wenn jetzt infolge des Abſagens der 
polniſchen Theatervorſtellungen in Zabrze und Beuthen polni⸗ 
ſcherſeits lebhaft proteſtiert wird, ſo iſt dies nichts anderes, als 
ein Mittel, die nationaliſtiſchen Leidenſchaften weiter aufzu⸗ 


Uniformierung 


7 . 

Polen militariſiert ſich. Man iſt bei uns der Anſicht, daß 
ein Offizier die Verkörperung alles Edlen, Klugen und Guten 
iſt und daher kommen als Miniſter Offiziere und ſelbſt in die 
Krankenkaſſen werden Offiziere als Leiter kommandiert. Da ein 
Offizier Soldaten haben muß, ſo möchte man am liebſten alle 
Bürger in Uniformen ſtecken und anſtatt einem demokratiſchen 
Staat mit freien Bürgern, daraus ein Heerlager machen. Ein 
ſolcher Staat läßt ſich dann leichter regieren, als ein demokrati⸗ 
ſcher Staat, wo jeder Bürger ſeine Meinung hat und ſie aus⸗ 
ſprechen möchte. Man arbeitet bei uns in der Richtung, tun⸗ 
lichſt viel Militärvereine zu ſchaffen. Neben den Aufſtändiſchen, 
die doch uniformiert find, haben wir uniformierte Anteroffizier⸗ 
vereine, uniformierte „Strzelcy“, Sokols, Flottenvereine, Legio⸗ 
näre, Lallerſoldaten und wie ſie alle heißen mögen. Man geht 
auch daran, alle Schüler zu uniformieren. Der Anfang wurde 
in den Mittelſchulen gemacht. Jeder Schüler und jede Schülerin 
müſſen zumindeſtens eine Uniformmütze eg n. Für die Schüler 
iſt die „Rogatka“ und für die Schülerinnen, je nach der Schule, 
eine Mütze mit roten, grünen, gelben, weißen oder blauen 
Bieſen. Den Schülern wird auch noch die Kleidung vorgeſchrie⸗ 
ben, desgleichen den Schülerinnen. Es iſt nicht nur allein die 
Farbe, aber auch der Schnitt muß nach Vorſchrift ſein. In 
manchen Schulen wird ſogar verlangt, mit Beginn des neuen 
Schuljahres eine neue Uniform anzuſchaffen, zumindeſtens aber 


keit zu einer Geldſtrafe von 20 Zloty und 
ſchreiber W. wegen wiſſentlicher Verbreitung falſcher Tat⸗ 
ſachen, zu einer ſolchen von 100 Zloty verurteilt. 


Beſtätigt 

Sad Okregowy XV, Wydzial Karny W Katowi- 
cach W sprawie zajecia czasopisma p. t. „Volkswille” 
na posiedzeniu niejawnem dnia 10-80 wrzesnia 1929 r. 
po wysluchaniu wniosku Prokuratora postana- 
wia: 

Na podstawie art. 76 rozporzadzenia Prezydenta 
Rzeczypospolitej Polskiej z dnia 10-g0 maja 1927 r. 
o prawie prasowem poz. 398 Dz. U. R. P. zatwierdza 
sie zajecie czasopisma p. t. „Volkswille 2 dnia 3-g9 
wrzesnia 1929 r. nr. 201 odnosnie do art. „Ausser- 
ordentliche Bezirkskonferenz der D. S. A. P. Ober- 
schlesiens Wust. „Resolution“ od slow „Das System“ 
do sto. ] „durchzuführen“ albowiem odnosny ustep 
tegoz artykulu zawiera znamiona przestepstwa z art. 
1. Rozporzadzenia Prezydenta Rzeczypospolitej Pol- 
skiej 2 dnia 10-g0 maja 1927 r. poz. 39 Dz. U. R. P. 
nr. 45 przez rozszerzanie nieprawdaiwych wiesci. 
mogacych wywola& niepoköj publiczny i wyrzadzic 

| szkode Panstwu wobec czego zajecie jest uzasa- 
dnione po mysli art. 73 i 38 na wstepie cytqwanego 


| rozporzadzenia Prezydenta Rzeczypospolitej Polskiej. 


„liegt der Hund begraben”... 


Ein Nachwort zum Abbruch der Theaterverhandlungen 


wühlen, einen Zuſtand zu ſchaffen, der einfach jede Verſtändi⸗ 
gung auch in Zukunft unmöglich macht. Wir haben den Ab⸗ 
druch der Verhandlungen deshalb bedauert, weil eine berechtigte 
Hoffnung beſtand, ſie erfolgreich abzuſchließen, nachdem bereits 
zwiſchen den amtlichen deutſchen und polniſchen Vertretern in 
der Gemiſchten Kommiſſion eine Verſtändigung erzielt wor⸗ 
den iſt. Wenn jetzt dieſe Verſtändigungsaktion an einem Zim⸗ 
mer im polniſchen Theater ſcheiterte, jo iſt das nichts an⸗ 
deres, als daß ſich die polniſchen Theaterfreunde herzlich wenig 
darum kümmern, was ihre amtlichen Vertreter tun. Und der 
Ausfall der „Polska Zachodnia“ gegen das polniſche Mitglied in 
der Gemiſchten Kommiſſion läßt vieles zu denken übrig. Es be⸗ 
ſtätigt ſich unſere Annahme, daß hinter den Kuliſſen ganz an⸗ 
dere Kräfte am Werk find, die es eben zu einer deutſch⸗polniſchen 
Verſtändigung und ſei es ſelbſt auch nur in Theaterfragen ni cht 
kommen laſſen wollen und das bleibt das Entſcheidende. 
„In Oppeln liegt der Hund begraben“, weil das dortige Stadt⸗ 
theater baufällig iſt, kann darin nicht geſpielt werden und 
weil man die polniſchen Aufführungen in Oppeln nicht im dor⸗ 
tigen Stadttheater abhalten kann, darum darf die deutſche 
Theatergemeinde in Kattowitz kein Zimmer erhalten und des⸗ 
halb werden die polniſchen Theateraufführungen in Deutſch⸗ 
Oberſchleſien nicht durchgeführt werden können. Vielleicht hat 
man vor dem Beſuchsfiasko polniſcherſeits auch gewiſſe Bedenken 
und ſchiebt die ganze Aktion auf den Herrenſtandpunkt! Um 
Mittel braucht man nicht verlegen zu ſein, denn polniſcherſeits iſt 
der Hauptzweck erreicht, es wird in Kattowitz, am Sitze der Wo⸗ 
jewodſchaft, zunächſt kein deutſches Theater ſein und das iſt 
eminent wichtig für den polniſchen Nationalismus, Gleichberech⸗ 
tigung ein: Phraſe, gut zur Beſchäftigung für diejenigen, die 
da glauben, daß Recht vor Macht geht. Der Patriotismus hat 
aber immer Recht, gleichgültig wo die Macht iſt und da liegt der 
Hund begraben! Und deuten wir die Ausführungen der „P. 3. 
richtig, dann kündigt ſie ſchon heut an, daß ſie die Entſcheidun⸗ 
gen des Präſidenten Calonder herzlich wenig kümmern. Und das 
zu wiſſen, iſt für uns ſehr wichtig. Il. 


der Schulkinder 


eine neue Mütze. Das iſt ſelbſt ſchon den Eltern auf die Nerven 
gefallen, die wirklich keine ſolchen Einnahmen haben, um die 
Kinder nach Gdtdünken eines Schulleiters zu kleiden. Die 
Mittelſchule wird auf ſolche Art wenigſtens nach außen hin mili⸗ 
tariſiert. Man ließ mit den neuen Erfindungen die Volksſchule 
frei, aber wie man uns ſagt, ſoll auch hier die Uniform ihren 
Einzug halten. In der Myslowitzer Volksſchule 4, auf dem 
Pioſel, die von lauter Grubenarbeiterkindern beſucht wird. 
wurde ebenfalls die Uniformierung angeordnet. Die Schul⸗ 
jungens ſollen eine „Rogatka“ und die Mädchen eine Haube nach 
Vorſchrift tragen. Hat man denn wirklich nichts fleißigeres zu 
tun, als die armen Arbeiter noch mit ſolchen Sorgen zu plagen? 
Oder iſt das für den Anterricht notwendig, daß die Kinder eine 
einheitliche Kopfbedeckung tragen müſſen? Praktiſch iſt das gar 
nicht durchführbar, weil viele Eltern gar nicht in der Lage ſind, 
ihren Kindern Mützen nach Vorſchrift anzuſchaffen. Eine ſolche 
Anordnung, die alles andere, nur nicht geſcheit iſt, ruft nur Ver⸗ 
druß unter den Kleinen hervor. Jene Kinder, denen die Eltern 
eine Uniformmütze nicht kaufen können, fühlen ſich herabgeſetzt, 
wenn ſie andere Schulkameraden in den neuen Uniformmützen 
herumlaufen ſehen. Das iſt nicht einmal für den Anterricht 
förderlich und man ſoll ſchleunigſt dieſe unkluge Anordnung 
zurückziehen. a 


—— 


Zakazuje sie rozpowszechnianie zajetego wytej 
wyszcezegölnionego czasopisma. Natomiast uchyla 
sie z powodu braku warunköw ustawowych zajecia 
reszty ustep6ow i czesoi rzeczonego czasopisma. 
Orzeczenie niniejsze dorecza: sie 1. Prokura to- 
rowi, 2. Dyrekifi Policji W Katowicach, 3. wydawey, 
4. odpowiedzialnemu redaktorowi czasopisma a nad- 
to wywiesza sie w Sadizie i oglasza W gazecie urze- 
dowej a nadto nakazuje sie ogloszenie zajecia z za- 
chowaniem warunköw art. 30 i 33 wspomnianego 
rozporzadzenia Prezydenta Rzeczypospolitej Polskiej 
w czasopismie‘,Volkswille". 
Katowice, dnia 10-g0 wrzesnia 1929 r. 
XV. Wydziat Karny Sadu Okregowego dla 
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KKallowitz und Umgebung 


Aus der Parteibewegung. 

Die geſtrige Mitgliederverſſammlung der D. S. A. P. und 
„Arbeiterwohlfahrt“ wies einen guten Beſuch auf. Nach Er⸗ 
öffnung durch den Vorſitzenden wurde das Protokoll der letzten 
Verſammlung verleſen und angenommen. Hierauf erſtattete 
Genoſſe Kowoll in kurzen Zügen einen Bericht über die letzte, 
außerordentliche Bezirkskonferenz, welche den Auftakt zum Ver⸗ 
einigungsparteitag in Lodz bildete und ſich fait ausſchließlich 
mit diefen Fragen bofaßte. 


Der nächſte Punkt der Tagesordnung brachte ein Referat 
des Genoſſen Kowoll, welches ſich mit der politſchen Lage 
in Polen, ſpeziell aber mit den bevortehenden Kommunalwah⸗ 
len, befaßte. Der Redner ftreifte alle Wahltombinationen, mit 
denen zu rechnen ſein wird, betonte aber ausdrücklich, daß die 
D. S. A. P. allein gehen wird. Dasſelbe gilt von der P. P. S. 
doch werden dieſe beiden Parteien wahrscheinlich eine Liſten⸗ 


Spra- 


a ar = 
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verbindung eingehen. Es gilt jedenfalls für die Arbeiterſchaft, 
die Augen offen zu halten, um aufs neue Fehler zu vermeiden. 
Mit einem Appell zu reger Mitarbeit an alle, ſchloß Genoſſe 
Kowoll ſeine beifällig aufgenommenen Ausführungen, denen 
außer einer Ergänzung durch Genoſſen Dittmer keine Dis⸗ 
kuſſion folgte. N 

Nun wurde die Delegiertenwahl für den Lodzer Parteitag 
getätigt. Da aus dem Partei⸗ und Bezirksvorſtand von Katto⸗ 
witz bereits 6 Perſonen, 4 Männer, 2. Frauen fahren, wurden 
vom Ortsverein ſelbſt nur noch je ein Genoſſe und eine Genoſſin 
delegiert, und zwar fiel die Wahl auf Genoſſen Figura und 
Genoſſin Janta, was einſtimmig erfolgte. — Hierauf erſtattete 
Genoſſe Wiemer einen ſehr netten Bericht über das Schmiede⸗ 
berger Zeltloger, wobei auch der Humor nicht fehlte und der 
ebenfalls mit Intereſſe und Beifall entgegengenommen wurde. 
Zum Schuß wurde noch bekanntgegeben, daß in Kattowitz aus 
den Kinderfreunden ein Kinderchor gegründet wird, und zwar 
erfolgt die erſte Singſtunde am kommenden Donnerstag, um 6% 
Uhr, im Zentralhotel, 
Birkner. Schluß der Verſammlung nach 9 Uhr. 

Wieviel Einwohner zählt Groß⸗Kattowitz? 
Die Bevölkerungsziffer nimmt weiter zu. 

Ende Auguſt umfaßte die Geſamt⸗Bepölkerungsziffer von 
Groß⸗Kattowitz 126 985 Perſonen. Regiſtriert worden find 242 
Geburten, darunter 236 Lebend⸗ und 6 Totgeburten. Die Zahl 
der Knaben betrug 120, die der Mädchen 116. Es waren 29 
Kinder katholiſch, 3 evangeliſch, 10 moſaiſch und 4 anderer Kon⸗ 
feſſion bezw. aus Miſchehen. Verſtorben ſind im Monat Auguſt 
144 Perſonen, demzufolge 13 weniger als im Vormonat. In 
der Altſtadt verſtarben 72, im Ortsteil Bogutſchütz⸗Zawodzie 31, 
Zalenze⸗Domb 39 und Ligota Idaweiche 2 Perſonen. Bei 14 
Perſonen handelte es ſich um Auswärtige, die in Kattowitz nur 
vorübergehend verweilten. Verzogen ſind im Berichtsmonat 
nach anderen Ortſchaften und dem Ausland insgeſamt 964 Per⸗ 
ſonen. Im Gegenſatz hierzu find nach der Wojewodſchafts⸗ 
Hauptſtadt 1164 Perſonen zugewandert. Regiſtriert worden 
ſind im Berichtsmonat 76 Eheſchließungen. 


Autokataſtrophe auf der Chauſſee Kattowitz Brynow. 
Das Perſonenauto Sl. 3746 fuhr mit vier Paſſagieren in 
ziemlich ſchneller Fahrt gegen einen Baum auf der Chapıfiee 
Rattowig— Brynow. Die drei Paſſagiere wurden aus dem 
Wagen geſchleudert und erheblich verletzt, während der 
Chauffeur Joſef Stuchlik aus Kattowitz ohne Verletzungen 
davon kam. Letzterer beſaß die Feigheit und flüchtete nach 
der Tat, die Hilfsloſen in ihrer verzweifelten Lage zurück⸗ 
laſſend. Die Verunglückten wurden einem Krankenhaus 
zugeführt. Die Unterfuhungen werden noch fortgeſetzt. 

Unglücksfall oder Selbſtverſchulden? Aus dem Gepäck⸗ 
waggon des Perſonzuges, der zwiſchen Kattowitz und Beuthen 
verkehrt, ſtürzte ein gewiſſer, Emil Kandgiora aus Kattowitz 
und erlitt ſo ſchwere Verletzungen. daß er in ein Spital nach 
Beuthen gebracht werden mußte, wo ihm die erſte Hilfe zuteil 
wurde. Die Urſache des Unglücksfall iſt noch nicht geklärt. 

Wegen Zwiſtigkeiten mit den Eltern. Geſtern beging 
Selbſtmord, in der elterlichen Wohnung in Hohelohehütte, 
der 24 Jahre alte Ingenieur Leo Janes durch Erſchießen. 
Nr ſoll mit den Eltern Zwiſtigkeiten gehabt haben, die er 
nich zu Herzen nahm, ſo daß er freiwillig aus dem Leben 
Inſtallierung einer Zentralheizungsanlage. Im Auftrage 


des Magiſtrats in Kattowitz werden z. Zt. die in der Volksſchule 


im. Joſeſa Lompy in Zalenze befindlichen Ofenheizungen ab⸗ 
montiert und durch neue Zentralheizungsanlagen erſetzt. Die 
fraglichen Arbeiten werden durch die hieſige Inſtallationsfirma 
„Termo“ ausgeführt. Infolgedeſſen verſpäteter Auftragsertei⸗ 
lung konnten die Arbeiten nicht mehr vor Beginn der großen 
Schulferien, wie anfangs vorgeſehen wurde, beendet werden, 
doch hofft man noch im Laufe des Monats dieſe fertigzuſtellen. 
Von den Manöverübungen zurück. Am geſtrigen Freitag 
durchzogen die Stadt Kattowitz die von den diesjährigen Ma⸗ 
növerübungen heimkehrenden Truppen, welche ſich nach ihren 
Standorten in Kattowitz, Tarnowitz, Lublinitz und Königshütte 
begaben. Es handelte ſich um 1 Regiment Kavallerie, 1 Regi⸗ 
ment Artillerie ſowie 2 Regimenter Infanterie. Die Defilade 
nahm auf dem Kattowitzer Ring General Zajonc, in Anweſen⸗ 
heit weiterer militäriſcher Vertreter, ſowie der Behörden, ab. 


unter Leitung des Herrn Studienrat 


Am eine beſſere Berforeung 
der Kriegsbeihädigien 


Das Geſetz über die Verſorgung der Kriegsinvaliden vom 
18. März 1921 beſtimmt, daß die Grundrente eines Kriegsbe⸗ 
ſchädigten 500 Polenmark monatlich beträgt. Am 1. April 1924 
wurde der Zloty eingeführt und dieſer neuen Währung wurden 
alle Geſetze über die Verſorgung von Staatsbeamten uſw. an. 
gepaßt, nur das Geſetz über die Verſorgung von Kriegsinvaliden 
iſt unverändert geblieben. Die Grundrente beträgt weiterhin 
500 Polenmark oder 0.027 Groſchen, d. h. 1 Groſchen in drei Jah⸗ 
ren. Das, was die Kriegsbeſchädigten als Invalidenrente be⸗ 
ziehen, ſind die Teuerungszulagen, denn eine Grundrente gibt 
es nicht. Nach dem Artikel 9 des Invalidengeſetzes werden zu 
der Grundrente Zuſchläge berechnet. Die Zuſchläge betragen 15, 
30 und 50 Prozent, je nach dem Invaliditätsgrad, zu der Grund⸗ 
rente. Da es aber keine Grundrente gibt, ſo gibt es auch keine 
Zuſchläge, weshalb auch kein Kriegsbeſchädigter einen Zuſchlag 
weder für einen Schwerbeſchädigten, noch den ſogenannten In⸗ 
delligenzzuſchlag erhält. Das Geſetz ſteht hier lediglich auf dem 
Papier und kann praktiſch gar nicht angewendet werden, weil die 
Grundrente eine Fiktion iſt. Auf dieſe Tatſache wurde ſchon oft 
hingewieſen und eine Abänderung des Invalidenverſorgungs⸗ 
geſetzes verlangt, aber es hat nichts gefruchtet. Das Geſetz wird 
nicht abgeändert und die Grundrente wird nicht feſtgeſetzt. 

Das Invalidenverſorgungsgeſetz wurde beſchloſſen, als Oft: 
Oberſchleſien noch nicht zum polniſchen Staate gehörte und iſt 


Ankauf von Nemontepferden. Laut einer Mitteilung der 
Schleſiſchen Landwirtſchaftskammer in Kattowitz finden am nach⸗ 
ſtehenden Tagen Ankäufe von Remontepferden ſtatt: Am Diens⸗ 
tag, den 17. September, vormittags um 9 Uhr, in Bielitz; am 
Mittwoch, den 18. September, vormittags 9 Uhr, in Skoczow; 
am Donnerstag, den 19. September, vormittags um 9 Uhr, in 
Rybnik und am Montag, den 7. Oktober, vormittags um 9 Uhr, 
in Lublinitz. 

Bevölkerungsſtatiſtiſches aus Eichenau. Die 
amtliche Statiitit aus Eichenau für den Monat Juli d. Is. 
weiſt folgende intereſſante Zahlen auf: Ende Juni zählte 
die Gemeinde 10 200 Seelen. Bis zum 31. Juli wurden 
7 12 Knaben und 12 Mädchen. Zugezogen kamen 
7 Perſonen. Der Zuwachs beträgt ſomit 91 Perſonen, 
darunter 48 Männer und 43 Frauen. Demgegenüber ver⸗ 
ſtarben 8 Perſonen, 6 Männer und 2 Frauen. Es verzogen 
70 Perſonen. Der Geſamtabgang beträgt alſo 78 Perſonen. 
Der Zuwachs beträgt gegenüber Juli 13 Perſonen. Am 
31. Juli ade die Gemeinde 10 213 Seelen. In den Stand 
der Ehe traten 6 Paare, alle ledigen Standes, darunter 
eine gemiſchte Ehe. Von den neugeborenen 24 Kindern 
waren 3 unehelich und 2 tot geboren, 23 katholiſcher und 
1 evangeliſcher Religion der Eltern. a —h. 


ſtandes⸗ 


Königshütte und Umgebung 


Auch bei uns Faſſadenkultur. 

In Königshütte werden auch viel Faſſaden geputzt. Es 
war auch ſchon vielfach ſehr notwendig, denn jeder kleine Wind⸗ 
ſtoß riß aus dem mürben Vorputz, große Stücke heraus. Jeder 
Straßenpaſſant kam in Gefahr, meuchtings erſchlagen zu werden. 
Nicht nur in den Arbeitervierteln, auch in den anderen „beſſe⸗ 
ren“ Vierteln, ſahen die früher fo herrlich in „Renaiſſance“ 
oder „Jugendſtil“ verfaßten Faſſaden ausſätzig und podennarbig 
aus. Schließlich konnte dieſes nicht ſo weiter gehen und da der 
Hausbeſitzer ſich jetzt dank in Permanent erklärten Wohnungs⸗ 
not und der auf die Mieterſchaft abgewälzten „Schönheitsrepara⸗ 
turen“ recht gut rentiert, faſſen viele Hausbeſier den Entſchluß: 
„Jetzt wird die Faſſade geputzt“. 

So erleben wir jetzt das Vergnügen, die Gerüſte aufbauen 
und abmontieren zu ſehen und ſchön erneut zeigen ſich die Häu⸗ 
ſer. Ja, fürwahr herrlich erneut. Die neue Sachlichkeit feiert 
Triumphe. So manche ſchlanke Gipsjungfrau, manches Karya⸗ 


Schrebergärten a 
Entgelt zur Verfügung geſtellt werden. Die Gebäulichkeiten N 


auch den ländlichen Verhältniſſen angepaßt. Man ging von der 
Vorausſetzung aus, daß ſich die Kriegsbeſchädigten auf dem fla⸗ 
chen Lande eher helfen können, insbeſondere die Eltern, die ihren 
Ernährer im Kriege verloren haben. Sie werden auch von den 
Verſorgungsämtern ſtets zurückgewieſen. Mindeſtens 90 Pro⸗ 
zent der Hinterbliebenen erhalten keine Rente und das bezieht 
ſich auf die alten Sozialinvaliden, die eine Verſorgung als So⸗ 
zialrentner beziehen. Die Sozialrente beträgt monatlich 50 Zl. 
und das genügt für die Militärbehörden, um den alten Leuten 
die Hinterbliebenenrente zu ſtreichen. Mit der Streichung der 
Invalidenrente zörgert man auch in anderen Fällen nicht, ins⸗ 
beſondere, wenn der Kriegsinvalide in Arbeit ſteht. Bei einem 
Monatsverdienſt von 224,94 Zloty wird die Rente ganz ge⸗ 
ſtrichen und bei einem Verdienſt von 124 Zloty wird die Rente 
gekürzt. Es mag ſtimmen, daß auf dem flachen Lande, wo die 
Lebensbedingungen nicht ſo ſchwer ſind wie bei uns in dem In⸗ 
duſtriegebiet, ein Auskommen möglich iſt. Die Induſtriebevöl⸗ 
kerung empfindet das aber ſehr ſchwer und die Lage der Kriegs⸗ 
beſchädigten und Hinterbliebenen iſt bei uns wirklich nicht auf 
Roſen gebettet. Herr Karkoſchka hat vor den Seimwahlen den 
Kriegshinterbliebenen viel Verſprechungen gemacht, heute hört 
man weder etwas von den Verſprechungen, noch vom Karkoſchka 
ſelbſt und die Not der Kriegsbeſchädigten wird infolge der Teue⸗ 
rung immer größer. ) 


tidenpaar verfiel dem Damoklesſchwert. 
abgebaut. Selbſt der Magiſtrat geht mächtig daran und verhilft 
dem alten Rathausteil zu den glatten ſtrengen Linien. Aber 
auch die neuen Faſſaden ſind genau ſo ein Schwindel, wie die 
alte 
jetzt hinter der „neuen Sachlichkeit“ des glattgeputzten Hauſes, 
unſere alte Belannte, die Miktskaſerne, mit allem Zubehör und 
den verwahrloſten Wohnungen, die nicht in Ordnung 
gebracht werden können, weil man angeblich kein Geld dafür 
beſitzt. Die alten Ziegelöfen, halbverfaulten Fenſterrahmen 
uſw. Mängel bleiben weiter beſtehen, wenn nur nach außen hin, 
der Schein trügt. Und ſo wird man an die Geſchichte von den 
„übertünchten Gräben“ erinnert und ſie ſind ein lehrreiches 
Gleichnis unſerer — Faſſadenkultur. 


Pachtung des Vorwerks Chorzow. 

Wie wir erfahren, ſtehen die geführten Verhandlungen be⸗ 
treffend der Pachtung des an der Kattowitzer Chauſſee gele⸗ 
genen Vorwerks, das der Skarboferme gehört durch die Stadt 
vor einem günſtigen Abſchluß. Die Stadt wird mit dem end» 
gültigen Abſchluß des Vertrages eine mehrere Hektar große 
Fläche, die ſich an der Kattowitzer Chauſſee hinzieht, mit den 
Gebäulichkeiten für den jährlichen Pachtzins von 28 000 Zloty 
pachten. Den Plänen nach, ſoll der größte Teil des Bodens in 
legt und den Bürgern gegen ein geringes 


pferde daſelbſt Unterkunft erhalten werden. Einen Teil des 

Vorwerks behält die Skarboferm, um Gelände ſolchen Beſitzern 

zu überlaſſen, denen ſie wegen Grubenabbaues Schadenerſatz zu 

lelſten verpflichtet iſt. Derartige Ueberlaſſungen find dann als 
nigelt zu betrachten. 


Warnung vor einer Schwindlerin. 

In letzter Zeit treibt eine Schwindlerin ihr Unweſen in 
Kattowitz und Umgegend. Dieſelbe hat es wahrſcheinlich vor⸗ 
wiegend auf Parfümerien und andere kosmetiſche Artikel abge⸗ 
ſehen. Dieſer Tage erſchien in einem Kattowitzer Friſeurgeſchäft 
auf der ul. 3:90 Maja dieſe Frauensperſon, um angeblich Eins 
käufe zu tätigen. Nachdem die Verkäuferin der „Kundin“ ſämt⸗ 
liche im Geſchäftslokal befindlichen gewünſchten Artikel vorlegte, 
wünſchte letztere die Vorlegung der im Schaufenſter ausgeſtellten 
Waren. Als die Geſchäftsinhaberin mit der Herbeiſchaffung des 
Gewünſchten beſchäftigt war, ſtahl die Unbekannte in einem un⸗ 
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Der Hexer 


The Ringer 
von Edgar Wallace, überſetzt von Max C. Schirmer. 
60) 

„Mein lieber Mann, Sie kommen mitten in der Nacht her 
und ſtellen Fragen über Fälſchungen,“ fuhr er in geſchwätzigem 
Tone fort. „Erwarten Sie wirklich, daß nach dem, was heute 
abend paſſiert iſt, ich mich noch über ſolche Sachen unterhalten 
oder Auskunft erteilen will? Ich habe in meinem Leben mit ſo 
vielen Fälſchungen zu tun gehabt, daß ich kaum weiß, welche Sie 
meinen.“ \ 

Seine Augen ſchweiften unbewußt nach einem kleinen runden 
Tiſche, der in der Mitte des Zimmers ſtand und mit einem 
feinen, weißen Tuche bedeckt war.“ Alan hatte das bemerkt und 
wunderte ſich, was das Tuch verbarg. Es konnte Meiſters 
Abendbrot ſein, oder es konnte — nur für einen Augenblick ließ 
er ſeine Aufmerkſamkeit ablenken. 

„Meiſter, Sie haben irgendeine Drohung gegen Mary Len⸗ 
ley ausgeſprochen, und ich will wiſſen, was es war. Sie haben 
ſie gebeten, etwas zu tun, was ſie nicht will. Ich weiß auch das 
nicht, aber ich kann es erraten. Ich warne Sie ...“ 

„Als Polizeibeamter?“ ſpottete Maurice. 

„Als Mann,“ betonte Alan ruhig. „Gegen das Verbrechen 
das Sie beabſichtigen, gibt es kein Rechtsmittel, aber ich kann 
Ihnen ſagen, daß, wenn Mary Lenley ein Haar gekrümmt wird, 
es Ihnen leid tun wird.“ 

Die Augen des Anwalts waren halb geſchloſſen. 

„Man darf wohl annehmen, daß das eine perſönliche Be⸗ 
drohung iſt?“ ſagte er, und obgleich er den Verſuch machte, unbe⸗ 
kümmett zu erſcheinen, zitterte ſeine Stimme. „Bedrohte Leute 
leben lange, Inſpektor Wembury, und ich bin mein Leben lang 
bedroht worden, und nichts iſt daraus geworden. „Der Hexer“ 
droht mir, Johnny droht mir — ich lebe von Drohungen.“ 

Die Augen Alan Wemburys glänzten wie polierter Stahl. 

„Meiſter,“ ſagte er ſanft, „wiſſen Sie, wie nahe Sie dem 
Tode ſind?“ 

Meiſters Mund öffnete ſich vor Schrecken, und er ſtarrte den 
jungen Mann, der ihn überragte, an. 

„Vielleicht nicht durch meine Hände, auch nicht durch „Des 
Hezers“ Hände, auch nicht durch John Lenleys Hände, aber wenn 


das, was ich glaube, wahr iſt, und wenn mein Verdacht über die 
Gemeinheit wahr iſt, die Sie heute abend auszuführen beabſich⸗ 
tigen, und wenn Sie Ihre Pläne durchführen, können Sie deſſen 
ſicher ſein, Maurice Meiſter — wenn es „Dem Hexer“ mißlingt, 
werde ich Sie erwiſchen!“ 

Meiſter ſchaute ihn eine lange Zeit an, und dann zwang er 
ſich zu lächeln. 

„Bei Gott, Sie find in Mary Lenley verliebt, rief er, in- 
dem er heiſer lachte. „Das iſt der beſte Witz, den ich ſeit Jahren 
gehört habe!“ 

Alan hörte ſein. ſpöttiſches Lachen noch, als er die Treppe 
hinunterging, und ſein Echo klang ihm noch in den Ohren, als er 
die Flanders⸗Lane entlangging. 

Er ſuchte ſofort einen befreundeten Anwalt auf, der in 
Greenwich wohnt. Seine Unterhaltung mit dieſem Herrn war 
ſehr befriedigend. 
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Alan Wembury kehrte in das Dienſtzimmer zurück und ſah 
auf die Uhr. Er war zwei Stunden fortgeweſen. 

„Iſt Mr. Bliß dageweſen?“ fragte er. 

Bliß war aus der Polizeiwache beinahe ebenſo dramatiſch 
verſchwunden, wie er gekommen war. 

„Jawohl, Sir. Er war einige Minuten da und wollte einen 
der Gefangenen in der Zelle ſehen,“ berichtete Carter. 

Alan horchte auf. 

„Wen?“ fragte er. 

„Den Lenley. Ich habe ihm den Schlüſſel gegeben.“ 

Welches Intereſſe hatte der Mann von Scotland Yard an 
Johnny? Wembury ſtand vor einem Rätſel. 

„Dh — blieb er lange?“ 

„Nein, Sir. Ungefähr fünf Minuten.“ 

Alan ſchüttelte ſeinen regennaſſen Hut am Kamin ab. 

„Keine Mitteilungen?“ 

„Nein, Sir. Einer unſerer Betrunkenen hat viel Schererelen 
re, Ich mußte an Dr. Lomond telephonieren — er iſt jetzt 

ei ihm. Haben Sie übrigens das unter Lenleys Papieren ge. 

ſehen? Ich habe es erſt entdeckt, nachdem Sie fort waren.“ 

Er nahm eine Karte vom Pult und gab fie Wembury, der 
folgendes las: 

„Das iſt der Schlüſſel. Sie können hingehen, wenn Sie 
wollen — Nr. 57.“ 

„Das iſt ja Meiſters Handſchrift.“ 


„Jawohl, Sir,“ nickte Carter, „und Nr. 57 gehört Meiſter. 
Ich weiß nicht, welchen Einfluß das auf die Anklage gegen 
Lenley haben wird.“ 

Nachdem Alan Wembury das geleſen hatte, war aht ſchwerer 
Stein von ſeinem Herzen gefallen: er erinnerte ſich alles deſſen, 
wos ſein befreundeter Anwalt geſagt hatte. 

„Dem Himmel ſei Dank! Nun kommt er heraus! Es war 
doch ſo wie ich es mir dachte! Meiſter muß ſehr betrunken ge⸗ 
weſen ſein, als er das ſchrieb — ſein erſter Fehler.“ 

„Was ſagt das Geſetz dazu?“ ; 

„Wembury war kein Rechtsanwalt, aber nachdem er heraus⸗ 


eiern hatte, daß die Feſtnahme auf Meiſters Eigentum ge⸗ 


Lehen war, fand er einen Ausweg. Johnny Lenley war auf 
Meiſters Aufforderung hin dort geweſen — es konnte alſo kein 
Einbruch ſein. Meiſter war der Beſitzer des Hauſes. 

„Iſt ein Schlüſſel dabei?“ fragte er. 

„Jawohl, Sir.“ Carter überreichte den Schlüſſel. 
eine Etikette mit Meiſters Namen.“ 

Alan ſeufzte erlöſt auf. 

„Bei Gott! Und doch bin ich froh, daß Lenley hier iſt. 
Wenn ich jemals Mordabſichten in den Augen eines Mannes 
geſehen habe, war es in den ſeinen!“ 5 

Carter ſtellte eine Frage, die ihm den ganzen Abend durch 
den Kopf gegangen war. | 

„Lenley iſt doch nicht etwa „Der Hexer“?“ fragte er, und 
Alan lachte. 

10 5 as iſt eine alberne Frage. Wie könnte das der Fall 
ein?“ ae 3 

Während Wembury ſprach, hörte er ſeinen Namen rufen, 
Er moganpan kam vom Gange hergelaufen, der zu den Zellen 
führte. 

„Was iſt los?“ fragte Alan ſchnell. 

„In welche Zelle haben Sie Lenley getan?“ 

„Nr. 8 — am äußerſten Ende“; erwiderte Carter. 

„Die Tür ſteht weit offen, und die Zelle iſt leer!“ 

Carter ſtürzte aus dem Zimmer. Alan nahm den Telephon⸗ 
hörer vom Pult des Sergeanten auf. 

„Zum Teufel, Lomond, er wird hinter Meiſter her fein,” 

Carter kehrte eilig ins Zimmer zurück. 

„Er iſt tatſächlich entflohen. Die Türen zur Zelle und auf 
den Hof hinaus ſind offen.“ 


Fortſetzung folgt.] 


„Er hat 


Es wird eben auch hier 


Denn genau wie Hinter der alten „Renaiſſance“, ſteckt 


1 


das kleine dreifenſtrige Häuschen der Prinzeſſin hat einen 
jejtlichen Anſtrich bekommen Es ſcheint ſich verfüngt zu haben. 
Ningsumher iſt ſauber gekehrt, die Tore find offen, und an den 
Fenſtern find die Jalouſiengitter heruntergenommen worden. 
Die friſch geputzten Fenſterſcheiben kokettieren ſchüchtern mit der 
Frühlingsſonne .. Bei der Paradetür ſteht der Portier Mark, 
alt und gebrechlich, in einer von Motten zerfreſſenen Lipree. 
Sein ſtacheliges Kinn, das ſeine zitternden Hände den ganzen 
Morgen zu raſieren verſuchten, die blank geputzten Stiefel und 
die Livreeknöpfe ſpiegeln ſich in der Sonne. Nicht umſonſt it 
Mark aus feinem Kämmerlein hinausgekrochen. Heute ift der 
Namenstag der Prinzeſſin. Er muß den Beſuchern die Tür 
öffnen und ihre Namen laut ausrufen. Im Vorzimmer riecht 
Nees nicht, wie gewöhnlich nach Kaffeeſatz und nicht nach Faſten⸗ 

ſuppe, ſondern nach Parfüm, deſſen Duft dem der Elyzerinſeife 

r ähnlich if. Die Zimmer find ſorgfältig aufgeräumt. Von 
den Bildern ißt der Tüllſchleier heruntergenommen worden, und 
der ausgewetzte, rauhe Fußboden iſt Der böfe Hund 
Julka, die Katze mit ihren Jungen und die Küken find bis zum 
Abend in der Küche eingeſperrt 

Die Prinzeſſin ſelbſt, die Beſitzerin dieſes Häuschens, eine 

rrunzlige und gebückte Alte, ſitzt in einem großen Seſſel und 
ſtreicht ſortwährend die Falten ihres Feſtkleides glatt. Nur die 
Roſe, die an ihrer mageren Bruſt befestigt iſt, zeigt, daß hier 
noch Jugend lebt. Die Prinzeſſin wartet auf die Gratulations⸗ 
beſucher. Es müſſen lommen: Baron Tramb mit feinem Sohn, 
Fürſt Chachaladſe, Kämmerer Burlaſtow, der Kuſin General 
Bitkow und viele andere noch. . alles in allem 20 Perſonen! 
ä Es wird Mittag. Die Prinzeſfin zupft am Kleid und an 
der Roſe. Sie horcht: Hat da nicht jemand geläutet? Geräuffe 
voll fährt ein Wagen vorbei und bleibt ſtehen. Es vergehen 
int Minuter, 

„Nicht zu uns!“ denkt vie Prinzeſſin 

I, nicht zu Ihnen, Pringeſſin!“ 

Tie alte Geſchichte der früheren Jahren wiederholt ſich. Die 
Armherzige Geſchichte! Um 2 Uhr geht die Prinzoſfin, wie 
in vorigen Jahre, in ihr Schlafzimmer, riecht an dem Sal 
algeiſtfläſchchen und weint. 8 

„Niemand iſt gekommen! Dieſe Barbaren!“ 

Um die Prinzeſſin iſt der alte Mark beſorgt. Er iſt nicht 
weniger verdroſſen: die Menſchen find ſchlechter geworden! 
Früher war kein Platz für die Ankömmlinge — heute aber 
m „Niemand iſt gekommen!“ weint die Prinzeſſin. „Weder 
der Baron, noch der Fürſt, noch George Buwitzki .. alle haben 
ed mich verlaſſen Dabei, wenn ich nicht wäre, was wäre aus 
Wen geworden? Alle verdanken fie mir i 

diere — nur mir! Ohne mich hätten fie nichts errele 
„hätten ſie nichts erreicht“, echote Mark. 

a „Ich verlange keinen Dank... Ich brauch' ihn nicht Aber 
Mn Gefühl kann ich doch verlangen] Gott, wie kränkend das 

Selbst der Neffe Jean iſt nicht gekommen. Was hab' ich 
Im Schlechtes getan? Ich löſte alle feine Wechſel ein, verhei⸗ 
gatete feine Schweſter Tanja mit einem braven Menſchen. Teuer 
um mich dieſer Jean zu ſtehen! Ich habe aber mein Wort, das 
ih meinem Bruder, feinem Vater, gegeben habe, gehalten. Ich 
a Mir ihn hin . du weißt doch ſelbſt .“ 

And ſelbſt ſeinen Eltern waren Durchlaucht an Eltern⸗ 


„Und ders it der Tant! Oh, dieſe Menſchen!“ 

Um 3 Uhr, genau wie im vorigen Jahre, bekommt die Prin⸗ 
in einen hyſteriſchen Weinkrampf. Der erſchrockene Mark 
tte fein galloniertes Hütlein auf, feilſcht lange mit einem 

Proſchkenkutſcher und führt zu dem Neffen Jean. Zum Glück 
befindet ſich das möblierte Zimmer, in dem der Fürſt Jean 
wohnt, nicht weit von ſeinem Hauſe. Mark trifft Jean im 
Bett. Jean it eben von dem geſtrigen Gelage zurückgekehrt. 
Sein abgelebtes, feiſtes Geſicht iſt puterrot. Auf ſeiner Stirn 
perlt der Schweiß. Er möchte gern einſchlafen, kann aber nicht 
D ihm iſt übel. Sein gelangweilter Blick ftreift über die Waſch⸗ 
| Füſſel, die voll von Seifenwaſſer und Papierſchnitzeln ift. 


Mark tritt an das ſchmutzige Zimmer ein und kommt ſchüch⸗ 


N tern auf das Bett zu. 

1 „Es iſt nicht ſchön. Iwan Michallowitſch!“ ſagt Mark und 

1 Füttelt tadelnd den Kopf. „Es ift nicht nett von Ihnen!“ 

N „Was iſt. nicht nett?“ 

— „Warum kommen Sie nicht heute, Ihrer Tante zum Na⸗ 

a menstag zu gratulieren? it das vielleicht ſchön?“ 1 

5 5 dich zum Teufel!“ ſagt Jean, ohne den Blick von 

; dem Seifenwaſſer abzuwenden. 

85 „Meinen Sie, daß die Tante nicht beleidigt iſt? Wie? Ja. 

WJwan Michailowitſch. Sie haben keine Gefühle, Durchlaucht!“ 

„Ich pflege keine Viſtten zu machen. So ſage es auch ihr 

Dieſe Sitte hat ſich ſchon überlebt. Man hat jetzt keine Zeit 

mehr Ban Ihr könnt das tun, wenn ihr nichts Beſſeres vor⸗ 
habt. Mich laſſet gefälligſt in Ruhe! Alſo Vorwärts, marſch. 
Ich will ſchlafen .“ f 

ER lafen wollen Sie .. Sie wenden das Geſicht ab, weil 

Side wohl ſchämen, mir ins Geſicht zu ſchauen?“ 

„Was iſt denn los! Pft! ... So ein Miſtvieh!“ ' 

2 Mark beginnt mit den Augen zu zwinkern. Eine lange 

Pauſe tritt ein. 

{ „Vielleicht würden Sie doch hinkommen und gratulieren“ — 

ſpticht Mark ſchon gütig. „Durchlaucht weinen, wälzen ſich in 

Krämpfen im Bette. 

doch die Ehrerbietung! Kommen Sie doch. Durchlaucht!“ 

Ich fahre nicht. Wozu auch? Was fange ich bloß bei der 

alten Jungfer an?“ $ 

Kommen Sie doch, Durchlaucht! Erweiſen Sie ihr doch 

die Achtung! Seien Sie doch barmherzig! Ducchlaucht iſt fo 

0 gekränkt von Ihnen — ſozuſagen — Andank und Ihrer Ge⸗ 

flüchlsleſiakeit! f 

5 Mark wiſcht ſich mit dem Aermel die Augen aus. 

5 „Seien Sie gütig!“ 

„Hm.. kriegt man Kognak?“ 

„Jawohl, Durchlaucht, jawohl!“ mail 

„Sooo! Na, ja!“ Der Fürſt zwinkert Mark mit den Augen 


Haben Sie doch die Güte, erweiſen Sie 
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Der Namenstag der Prinzeſſin 


Von Anton Tſchechow. 


ihr — ji Kar⸗ 


u nz nn | 


„Wird ſich auch ein 100⸗Rubel⸗Schein für mich finden?“ 
„Das iſt ganz unmöglich. Durchlaucht wiſſen ſelbſt, daß wir 
kein Geld mehr haben von früher. Die Verwandtſchaft hat uns 
ganz ruiniert. So lange wir Geld gehabt haben, ſind viele ge⸗ 
kommen, jetzt aber... ach, du lieber Gott!“ g 
„Wieviel hab' ich bei euch im vorigen Jahre für die... Vi⸗ 
ſite bekommen? Ich glaube, 200 Rubel! Und jetzt ſind nicht 
einmal 100 da? Du machſt ja Spaß! Mühle bei der Alten 
umher; wirft ſchon etwas finden... Uebrigens, mach', daß du 
fortfommft! Ich will ſchlafen.“ 5 8 
„Seien Sie doch fo gütig, Durchlaucht! Die Prinzeſſin iſt 
doch ſo alt und ſchwach. Kaum, daß die Seele ſich noch im Kör⸗ 
3 Haben Sie Erbarmen! Iwan Michailowitſch! Durch⸗ 
ſaucht!“ 
Jean iſt nicht zu bewegen. Mark beginnt zu feilſchen. Um 
& Uhr gibt Jean nach, zieht den Frack an und fährt zu ber 
nie, 


Schloß 


1 


Der größte war geſtorben. Die Zeitungen hatten Nekrologe 
gebracht, fie hatten Erinnerungen, Bilder und Aneldoten aus 
ſeinem Leben veröffentlicht — angefangen beim erſten Geplärr, 
welches er von ſich gab, als er das ſogenannte Licht der Welt 
erblickte, bis zu ſeinem letzten Seufzer. Denn, wenn ein großer 
Mann ſtirbt, ſagt er gewöhnlich etwas Geiſtreiches, hat er ſich 
doch ſein Leben lang auf dieſen Moment vorbereitet. Der große 
Mann hatte aljo etwas geſagt, was jede Zeitung auf ihre Art 
auslegte. Eine wiſſenſchaftliche Zeitſchrift meinte dieſes, eine 
andere jenes, aber in einem endlos langen Artikel bewies ein 
angeſehener Gelehrter, daß der Verblichene nicht einmal Platos 
Namen gekannt habe. 

Während die Nation ſich mit berſerkerhafter Wut und bis 
zu Tränen über dieſes Thema herumgzankte, wanderte die Seele 
jenen Weg, der zu der Pforte der Ewigkeit führt. 


Man konnte gleich ſehen, daß es ſich um keine gewöhnliche 
Seele handelte, welche anſcharwenzt kam, um um Gnade zu 
bitten. Es war eine Seele, welche glitzerte, ſtrahlte und leuch⸗ 
tete, behangen mit Gold, Sternen und Orden. Eine Geſtalt 
wie aus Stein gehauen, ein Geſicht aus Eiſen gegoſſen. Augen, 
die ſcheinbar alles durchblickten, Kiefer, welche ganze Ländereien 
zerkaut und wieder ausgeſpuckt hatten, als ſeien ſie weiter nichts 
als erbärmliche Klechſe auf der Landkarte. Mit feinen Füßen 
ER er alles niedergeſtrampelt, was ſich ihm in den Weg ges 


Sein Leben lang war er nur gewohnt geweſen, zu befehlen. 
Seine Wünſche waren Befehle. Sein Wille war einfach Geſetz. 
Wie ein Donner toſte es in die unendliche Stille hinein, als er 
an die Pforte klopfte. Aus feinen Augen ſchoſſen Flammen, 
denn er war es gewöhnt, daß jede Pforte ſich von ſelbſt öffnete, 
wenn er nahte, und feine Kiefer machten raſende Kaubewegun⸗ 
gen, als er warten mußte. Geräuſchlos drehte ſich das Tor in 
ſeinen Angeln. Der Größte ging über die Schwelle. Sporen 
klirrend, mit erhobener Stirn, die Hand um den Säbelknauf 99 
preßt, trat er ein. Er öffnete den Mund, um zu donnerwettern, 
daß er ſo lange habe warten müſſen — da fiel das Tor ins 
Schloß. Er hörte es nicht, aber ihm war, als ob ein feiner 
Faden — die Verbindung zwiſchen ihm und dem Leben — ab⸗ 
geſchnitten wurde. Dieſes Empfinden hielt aber nur eine Se⸗ 
kunde an, denn er beſann ſich darauf, daß er ja ein Uebermenſch 
ſei. Er blickte an ſich herunter. Die Orden auf ſeiner Bruſt 
glitzerten, wie ihm deuchte, noch ſtärker im himmliſchen Licht, 
und der diamantengeſchmückte Säbeltnauf — dieſer Säbel war 
ihm als demütige Bitte um Gnade von einem geſchlagenen 
Fürſten überſandt worden — ſprühte geradezu wie ein glühen⸗ 
des Herz in ſeiner Hand. Er wußte noch, wer und was er war 
und blickte infolgedeſſen mit Imperatorblick um ſich, mit dieſem 
berühmten, dieſem furchtbaren Blick, welcher Nationen zum Zit⸗ 
tern gebracht hatte. ! 

Hinter einem Pult ſaß ein kleiner, vertrockneter Mann über 
ein großes Buch gebeugt. Es war St. Peter. Als der größte 
über den Boden ſchritt, dröhnte es wie Kanonendonner. Er 
knallte die Hacken zuſammen und ſchrie mit einer Stimme, welche 
die Welt mit Grauſen erfüllt hatte: „Melde mich zu Dienſten.“ 
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„Ma Tante“ . jagt er und drückt feine Lippen auf ihre 
Hand. Er ſetzt ſich auf den Divan und kramt mit dem vorjäh⸗ 
rigen Erzählungsſtoff auf. „Marie Kryſkina hat einen Brick 
aus Niza erhalten. Was fagen Sie, ma Tante, zu ihrem 
Mann?“ 5 

Nun folgt eine flotte Darſtellung eines Zweikampfes, der 
zwiſchen dem Mann und einem Engländer wegen einer Sänge⸗ 


„Ja nach, und die 
Frau ſiecht dank ihm dahin. Ich begreife ſolche Leute nicht, ma 


Tante!“ 

Die glückliche Prinzeſſin ſetzt ſich näher zu Jean; das Ge 
ſpräch iſt in vollem Gange. Man reicht Tee und Kognak. Mühe 
rend die überglückliche Prinzeſſin den Erzählungen Jeans zu⸗ 
hört, lacht, ſich entſetzt und ſtaunt, kramt der alte Mark in ſei⸗ 
nem Koffer umher und ſucht die Geldſcheine zuſammen. Der 
Fürst Jean war diesmal ſehr nachgiebig. Es genügen ihm nur 
50 Rubel. Um aber dieſe 50 Rubel zuſammenzuſuchen. müſſen 
„mehrere Koffer auf ihren Inhalt hin untersucht werden. 


Werneck 
in Unterfranken, das 1731—1747. von Johann Balthaſar Neum ann, einem der erſten 


5 Diͤe nackte Seele 


Von V. Groß. 
g St. Peter ſah von ſeinem Buch auf und rückte die Brille auf 


feiner Naſe zurecht. „Dein Name?“ fragte er mit einer feinen, 
dünnen Greiſenſtimme. „Generalfeldmarſchall, Majordomus, 
Ritter und Freiherr von Treckow, Malwitz, Stoltenburg, Fitz⸗ 
kow, Baron zu...“ „Ach, einen Augenblick,“ St. Peter glitt 
von ſeinem Stuhl herunter, ſchwankte auf eine Tür zu, die er 
öffnete und rief einige Heine Engel herbei, welche herangeflat⸗ 
tert kamen. Der Größte hatte derweile ſeine Litanei noch nicht 
beendet. „Graf zu Warzenburg. Trutenfels, Trend und Tro⸗ 
witz. „Beeilt euch“ ſagte St. Peter. Die kleinen Engel 
verſtanden ihn ſofort. Die Seele hatte ſich nicht einen Augen⸗ 
blick aus der Ruhe bringen laſſen, „Ritter der Goldenen Sonne 
erſten Grades mit Sternen und Eichenlaub, des Weißen Adler⸗ 
ordens erſter Klaſſe, des blauen...“ Die Seele hielt plötzlich 
ein; denn ein Heiner Engel hatte den erſten Orden von feiner 
Bruft geriſſen. Auch der zweite fiel herab, dann wieder einer 
und noch einer; der Haufen auf dem Fußboden wuchs und wuchs. 
Die Seele holte tief Atem, ihr war, als ſei die Luft zu dünn 
geworden, ſie füllte die Lunge micht recht. Die Engel waren 
eifrig beſchäftigt, die Seele zu plündern, und mit jedem Stück, 
das man ihr abnahm, ſchien es der Seele, daß ſie keiner und 
Ueiner wurde. Da ergriff ein Engel den berühmten goldenen 
Säbel, und ein Zittern durchrieſelte die Seele. Die Hände 
taſteten krampfhaft umher, um irgendwo Halt zu ſuchen, wäh⸗ 


rend ein anderer Engel ihr die großen Lackreitſtieſel auszog, 


was die Seele empfand, als würde ihr der Boden unter den 
Füßen fortgezogen. Da nahm ein dritter Engel ihr den gold⸗ 
funkelnden Rock ab, und die Seele ſpürte, wie das Leben in 


tauſend Strahlen aus dem Körper entfloh. Sie ſtrich ſich mit 


der Hand über die Stirn, die trockenen Lippen öffneten ſich, um 
zu proteſtieren, aber ſie war nicht imſtande, auch nur einen Laut 
hervorzuſtammeln. Im gleichen Maße wie der Haufen auf dem 
Fußboden wuchs und wuchs, dünkte es der Seele, daß ſie mehr 
und mehr einſchrumpfe. Da riß ihr ein Engel das Hemd ab 
und warf es zuoberſt und bebend ſtand die Seele in dem großen 
kalten Raum. Alles war vergeſſen, alles war davongeflattert 
wie feiner Staub — die Seele war nur Seele. St. Peter be⸗ 
ſtieg wieder ſeinen Stuhl und blätterte im Buch. Die Seele 
durchbebte ein Schauer. Sie bemühte ſich krampfhaft, ſich an 
irgend etwas zu erinnern, irgend etwas zu verſtehen, aber es 
war nichts vorhanden, nichts und wieder nichts, woran ſie ſich 
hätte feſtklammern können in ihrer nackten Hilflosigkeit. 

St. Peter blätterte immer noch in dem großen Buch, als 
wenn er nach etwas ſuche. Die Seele wurde kleiner und klei⸗ 
ner. Sie ſtrengte ſich mehr und mehr an, ſich an irgend etwas 
zu erinnern, aber — das lag alles miteinander in dem großen 
Haufen. Die Engel trugen alles fort, und als nichts mehr 
übrig wer, war die Seele nur noch ein geringes Stäubchen, das 
auf dem Boden lag. St. Peter blickte von ſeinem Buch auf 
ſeufzte. Dann ſchaute er das Staubkörnchen an und fragte: 

„Wer biſt du?“ SER Er 

Ein Seiner Engel nahm das Stäubchen auf und legte es 
auf ſeine Hand. St. Peter nickte dem Engel zu, der dann das 
Stäubchen anpuſtete, fo daß es in die Ewigkeit hinei x 


6 


Mit übernächtigten Augen ſah Martha zum Fenſter hin⸗ 
aus. Ungeheure Waſſermengen waren niedergegangen, bevor 
die Wolken von unſichtbaren Händen hin- und hergeſchoben wur⸗ 
den. Sie ballten ſich und zogen. in verſchiedenen Richtungen 
des Wegs. Hinter ihnen hatte ſich ein blaßblauer Frühlings⸗ 
himmel geduldig wartend verborgen und lächelte jetzt auf eine 
reingewaſchene Stadt herab. Die beiden kannten einander 
kaum. — Wann ſieht man eigentlich den Himmel in einer Groß⸗ 
ſtadt? — dachte Martha befümmert, während ihr Blick hinab⸗ 
glitt in den muffigen Spalt des Hofes. Das ganze Viertel mit 
ſeinen klatrigen Wohnhöhlen ſtank nach Schmutz und Armut. 
Eiſen⸗ und Altwarenhändler hauſten Tür an Tür. Dazwiſchen 
lagen jene ſchäbigen Kellerwirtſchaften, aus denen Tag und 
Nacht unflätiger Lärm und der widerliche Geruch zweifelhaften 
Backfettes emporſtiegen. Die Luft, die zwiſchen den Häuſern 
ſtockte, war klebrige Schmiere. Zu ebener Erde wohnten Pfand⸗ 
leiher, die mit kalten, abgefeimten Mienen ihre Opfer aus⸗ 
ſogen. — Ueber all dem Schmutz dort unten umſchwebten 
Marthas kleine Manſarde heute unbeſtimmbare Frühlings⸗ 
düfte, die ſich mit dem Geruch der Näſſe vermiſchten und un⸗ 
kenntlich wurden. Es war wie ein Rauſch, der unendlich wohl 
tat. War es denn möglich, daß es auch noch Freuden gab, die 
den Weg zu ihr ſuchten? Wie bedrückend war dieſe Fchlaflofe 
Nacht mit dem einförmigen Regengetrommel wieder geweſen! 
Gewohnheitsmäßig griff Martha nach einem Nähzeug. Oft 
blieben aber die Hände im Schoß liegen. Die armen, zerſchun⸗ 
denen Finger klammerten ſich um das Zeug, als ſuchten ſie rs 
gendwo Halt. Marthas Geſicht war farblos und in den ein- 


ſtummes Fragen. Die Welt, in der die „Vernünftigen“ alles 
„weiſe“ lenken, dieſe angeblich ſinnvoll eingerichtete Ordnungs⸗ 
welt — die verſtand ſie nich. R 
Ein Brief wurde durch den Türſpalt geſchoben. Ob wohl 
endlich die Nachricht käme, die ihr, der kränklichen Gelegen⸗ 
heitsarbeiterin, die geringfügige monatliche Unterſtützung zu⸗ 
ſagte?! Der Herr vom Wohlfahrtsamt hatte ſie nun ſchon ſeit 
Wochen mit betulichen Reden hingehalten. Mit wohltätigkeits⸗ 
balſamierten Worten läßt ſich indeſſen keine Not lindern. Zit⸗ 
ternd riß Martha den Umſchlag entzwei. Sie ſaß eine Weile 
apathiſch da mit dem ewig gleichbleibenden Geſichtsausdruck des 
nagenden Schmerzes. Freude und Schmerz laſſen ſich auf eine 
ganz winzige Formel bringen. Ein, mit wenigen Schreib⸗ 
maſchinenzeilen bedeckter Bogen kann einen umfangreichen Ro⸗ 
man, eine Kataſtrophe enthalten. 5 
„Das Befinden Ihres Kindes hat ſich verſchlechtert. 
Man bittet um Ihren Beſuch.“ — 


eilte Martha ins Städtiſche Krankenhaus. 

Das Kind — war bereits am Abend zuvor geſtorben. 

Martha fährt mit der Straßenbahn nach Haufe, holt aus 
der Schublade ein mühſam ſelbſt genähtes Hemd und ein Kleid⸗ 
chen hervor. — — — 

Sie wankt durch die Pforte des Krankenhauſes. Nur ein 
Gedanke beſeelt fie. Sie ſelbſt will ihr Kindchen einkleiden. 
Das Kleid ſollte die kleine Roſa ja haben, wenn fie wieder n 


Haufe käme — ja — vielleicht iſt fie jetzt zu Haufe — wer wei 
eee 

„Wo iſt mein totes Kind?“ — Wer ſind Sie denn?“ — 

„Gott — ich bin die Mutter!“ — „Das müſſen Sie erſtmal be 


weiſen!“ 

Martha ſucht und fiſcht aus ihrem abgenutzten Beutel 
einige zerknüllte Scheine hervor — „In der Leichenhalle!“ — 
„Bo iſt die?“ — „Hinterm Pathologiſchen Inſtitut!“ — End⸗ 
lich findet Martha die Halle Das Paket mit dem Hemd und 
dem Kleidchen zittert in ihren Händen. Sie blickt alle Wär⸗ 
ter und Schweſtern mit Augen an, die ausſehn, als ſchwämmen 
ſie in Tränen. Durch den ganzen Körper, durch all die feinen 
Kanäle kriechen die Tränen. Sie fühlt ſie hochſteigen. Sie 
wollen ſich durch die Augen ergießen — aber irgendwo ſtockt 
ihr Lauf. Martha kann nicht weinen. — „Wo kann ich 2“, 
— Wer find Sie?“ — „Martha Klein, ich möchte mein Kind 
jehen!“ — „Ausgeſchloſſen. So ſchnell geht das nun nicht. 
Sehen Sie ſich das Reglement mal an. Morgen vielleicht. 

Aus 


1 


Am nächſten Morgen wankt Martha abermals durch die 
rote Pforte. Sie iſt noch bleicher als ſonſt und die Augen ſchei⸗ 
nen noch tiefer in den Höhlen zu liegen. Sie haben einen 
ſtechenden, fiebrigen Glanz. Die Nachbarin hat Martha ein 
paar Groſchen geliehen. Martha hält einige ſchüchterne Blu⸗ 
men in der Hand. Vergißmeinnicht und Himmelſchlüſſel. Sie 
iſt totmüde. Sie läuft hin und her. Ueberall Verlegenheits⸗ 
reden und ausweichendes Benehmen. — „Das geht heute nicht, 
liebe Frau, ausgeſchloſſen, ſehn Sie mal... Sie können Ihr 
a doch ſo ſchön vor der Beerdigung ſehn — nicht wahr?“ 

Aus. 


Martha wußte nicht, wie lange ſie mit den verwelkten 
Blumen, dem Hemd und dem Kleidchen für die kleine Roja um⸗ 
hergeirrt war, als ſie ſchließlich nach Hauſe kam. Dort fand 
ſie eine Nachricht vom Wohlfahrtsamt. Ihr Kind würde dann 
und dann auf dem Armenwege beerdigt werden. — — Martha 
treibt noch ein paar Mark auf. Die Nachbarin leiht einen 
ſchwarzen Mantel Marthas fadenſcheiniger, heller Mantel iſt 

doch zu ſchäbig. Die Nachbarin muß waſchen gehn, kann den 
Verdienſt nicht einbüßen. Martha fährt mutterſeelenallein 

f einen endloſen Weg mit der Straßenbahn. Auf dem Friedhof 

hat keiner einer Ahnung von dem ſtattfindenſollenden Begräb⸗ 

nis. Wieder zweckloſes Fragen. Endlich kommt ein Laſtauto 
angefaucht. Unter anderen Särgen bringt er den des Kindes. 

— „Ich möchte jetzt endlich mein Kind ſehn, und hier — dies 

Kleidchen — laſſen Sie mich..“ — „Gern,“ erwidert der 

wohlmeinende Beamte. — Da gewahrt er aber plötzlich drei 

Kreidekreuze auf dem Sargdeckel. Er erklärt Martha mit eini⸗ 

gen mitleidsvollen Worten, daß es wirklich beſſer fei..“ — 

ſonſt gibt er keinerlei Auſſchlüſſe. — Wieder ſtummes Staunen 
in Marthas Augen. Sie weiß faſt nicht, ob fie dieſe Szene 
träum, oder wirklich erlebt. Schließlich ſieht ſie, wie ein Fried⸗ 
hofswärter den Sarg unter den Arm nimmt. Martha folgt 
mechaniſch. Alles erſcheint ihr unwirklich. Eine Grube wird 
gegraben. Man verſenkt den ſchwankenden, kleinen Sarg. Erd⸗ 
ſchollen poltern herab. Der Sarg erzittert. Das Armeleutebe⸗ 
gräbnis iſt vollbracht. Kurz, bündig und gefühllos. Was ver⸗ 
langt man denn noch mehr? Martha hat irgendwie das Ge⸗ 
fühl, daß das doch nicht alles ſein könne. Irgendetwas müſſe 
doch noch geſchehen. Das iſt doch unerträglich. Das kann doch 
nicht etwa der Abſchluß ſein. Sie denkt an hohe, bunte Kir⸗ 
chenfenſter, an einen 5 Sarg, Blumen, Kerzen, Or⸗ 
gelbrauſen, ein paar tröſtende linde Worte, wenn auch nur für 
einige Minuten Balſam — aber dies hier Hinter den drei 

Kreuzen verbirgt ſich gewiß etwas Grauenhaftes, denkt ſie. Ein 

gepreßtes Keuchen entringt ſich ihr. 
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Sektion 
Von M. L. Hen niger. 


gefallenen Augen tand. immer nur ein großes Wundern und 


So ſchnell, wie ihre ſchwachen Beine ſie tragen konnten) 


Sie ſchleudert den Kranz zu Boden. 5 

„Kommt denn niemand, kommt denn kein Geiſtlicher?“ 
kreiſcht ſie — über ſich ſelbſt entſetzt, mit ihr fremder Stimme, 
daß es über den Friedhof gellt. 

„Seid Ihr hier Chriſtenmenſchen — oder überhaupt Men⸗ 
ſchen — — ja — was ſeid ihr denn eigentlich? ...“ 

Ihre geradezu geniale Geduld iſt erſchöpft. 

„Der Herr Pfarrer kommt wohl dieſer Tage mal vorbei,“ 
ſtammelt der erſchrockene alte Gräber, indem er Martha aus 
ängſtlichen und beſorgten Augen anblickt. 

„And das alles beſcheint eine lachende Sonne — jetzt muß 
ich doch wirklich ſelbſt lachen ..“ und Martha brach in ein ent⸗ 
etzliches Gelächter aus, während fie über die aufgeweichten 
ſchmalen Steige dahintorkelte. = 

Seit jenem Tage aber ſtand das ewige Fragen nicht nur in 
Marthas Augen. Nein — alle Welt beſtürmte dieſe arme, zer⸗ 
mürbte, irregewordene Seele mit ihren Fragen. „Iſt das Kind 
überhaupt geſtorben und begraben? Was bedeuten die Kreide⸗ 
kreuze? Warum durfte ich das Kind nicht ſehn? Es lebt ir⸗ 
gendwo. Ja, gewiß, irgendjemand hat die kleine, hübſche Noſa 
adoptiert, nicht wahr? Antwortet doch — antwortet...“ 

Eines Morgens fand man Martha ganz zuſammengekauert 
an einem kleinen Hügel. Ihre verkrallten Finger hatten ſich 
grabend in die Erde gewühlt. Neben ihr lag ein Paket. Ein 
Kinderhemd, ein Kleidchen und verwelkte Blumen . 

In den verglaſten Augen war alles Fragen und Wundern 
ausgelöſcht. Das Entſetzlichſte zu ſchauen, hatte ein gütiges 
Schidjal ihnen verwehrt. : 

Auch an dieſem Tage 
Welt, die nicht anders iſt, 
und es iſt geſchehen 


Der Kampf um 


Novelle von 


fielen die Sonnenſtrahlen auf eine 
als daß ſo etwas geſchehen kann — 


Die kurze Strecke von der Halle bis zum Flugplatz mußten 
ſie ihn führen, faſt tragen. So ſchwer, ſo unbeholfen war er in 
ſeiner Ausrüſtung, der dreifachen Wollunterkleidung, den Tuch⸗ 
hoſen, dem Ueberzug aus Fiſchhaut, dem ledernen Anzug endlich, 
der ſeinen Körper loſe umgab und innen eine dicke Lage von 
Flaumfedern trug. Der ſtählerne Sauerſtoffapparat riß ſeine 
linke Schulter herab, aus der Pelzkappe der Geſichtsmaske 
ſchauten ſeine durch die Brille geſchützten Augen ſeltſam fremd 
und ſtreng auf die Amgebung. Es war nicht zu ſehen, was er 
wohl denken mochte — kein Mienenſpiel verriet ſeine Empfin⸗ 
dungen unter der Hülle, die nicht einmal den Mund frei ließ, nur 
der Naſe eine kleine Atemöffnung gewährte. 

Man hob ihn auf den Führerſitz — unförmig ſah er aus 
und fiel nieder wie ein Stein. Marja ſtand am Apparat, im 
lichten Sommerfähnchen. Denn es war Juli und ein heißer, 
wolkenloſer Tag. Sie lächelte fröhlich, als ſie ihm ſeine pelz⸗ 
behandſchuhte Fauſt ſchüttelte. Er ſah auch wirklich zu drollig 
aus in ſeiner Vermummung. 
mindeſtens!“ ſchrie ſie, um ſich 


ihm verſtändlich zu machen. „Fred 
hatte elf⸗fünf, das letztemal.“ 


Fred, das war ſein Freund, ſein 


Kamerad von vielen Fahrten, jetzt ſein Rivale bei dem Wett⸗ 
kampf um die Gunſt des Mädchens. Marja hatte neulich erklärt, 


ſie würde dem gehören, der den Rekord im Höhenflug aufſtellen 
würde. Die beiden hatten es blutig ernſt genommen, was ſie 
lachend ſagte, kämpften nun gegeneinander — eigentlich eine ſehr 
anſtändige, offene Methode, fair play. Dennoch, beide ehrlich 
verliebt, fingen ſie mit dieſem Augenblick an, ſich mit einer dem 
Haß ähnelnden Empfindung zu Betrachten, 

„Werde ſehen,“ murmelte Geri dumpf unter ſeiner Maske. 
Fred ſtand auch in der Nähe — er ſah jetzt hochmütig und unbe⸗ 
teiligt aus. Hinten die Tribünen am Rande des Flugplatzes 
waren überfüllt von Zuſchauern — ein buntes, luſtiges Bild. 

Geri empfand das aber vielleicht gar nicht mehr. „Zwölf⸗ 
tauſend!“ dachte er. „An ſich keine Strecke, um die es zu reden 
lohnte. Aber zwölf Kilometer über der Erde? Verflucht ...“ 


Er erſchauerte leiſe, während der Propeller ſchon langſam 
zu rotieren begann. „Pah“, flüſterte er dann, bemüht, dieſes 
unangenehmen Gefühls Herr zu werden. „Du haſt doch nicht 
etwa Angſt, alter Junge?“ Hob dann grüßend die Hand, um⸗ 
klammerte die Steuerung. Der Apparat fing an, über die Ebene 
zu rollen, jetzt löſte er ſich vom Boden; wie er es kannte, wie 
vertraut ihm dies Gefühl war, beim Abflug — als ob eine 
Rieſenhand die Landſchaft wie ein breites, buntſcheckiges Band 
unter ihm fortriß. Hunderttauſend Menſchen ſchrien, winkten. 
Geri lächelte verſöhnt in einer Art Rührung. Wie nett es war, 
von all dieſen unbekannten Leuten rauszukommen und ihn ſtarten 
zu ſehen. Wie ſchön, ſo mit der Menſchheit verbunden zu ſein. 

All die vielen waren jetzt nur noch kleine Punkte, wie 
Ameiſen über die weite Fläche des Flugplatzes haſtend. Ein 
Blick nach dem Höhenmeſſer — vierhundert Meter. Das war die 
Durchſchnittshöhe der Streckenflieger und Verkehrsflugzeuge. — 
Eine gefahrloſe, belangloſe Sache. — Der wahre Sport, das 
Riſiko begann in anderen Höhenlagen. — 

Lanſam, bedächtig, in weiten, ſchleifenförmigen Windungen, 
ſchraubte ſich das Flugzeug empor. Die Temperatur ſank in 
gleichmäßigen Abſtänden, aber Geri merkte noch nichts davon 
unter ſeinen Zahlreichen Hüllen. Er hatte ein ausgezeichnetes 
Gedächtnis für geographiſche Daten. Er verglich: Brocken — 
Schneekoppe — Altvater — jetzt: Zugſpitze — jetzt Montblanc! 

Es war ganz klar geweſen beim Abflug — jetzt lagen ein 
paar Wölkchen unter ihm wie weiße Rieſenbetten; nun, das war 
ungefährlich. Aber dann wurde er ernit. ſeine Augen hingen ge⸗ 
ſpangt an all den Apparaten, die vor ihm angebracht waren. 
Es burde empfindlich kalt, er ſpürte es deutlich durch ſeine 
vielen künſtlichen Häute hindurch — ſeine Finger waren ſchon 
etwas ſteif, er bemühte ſich, ſie durch regelmäßige Bewegungen 
warm zu bekommen. Das Queckſilberthermometer hatten ſeinen 
Dienſt getan, die ſilberne Säule war verſchwunden, zu einem 
kleinen, blanken Kügelchen zuſammengeſchrumpft. Das Wein⸗ 
geiſtthermometer zeigte minus 30 Grad. Wenn Geri ſeitwärts 
blickte, ſah er jetzt am Rande der Schale, die unter ihm lag und 
die Erde war, das Meer als ein graues, düſteres Band: Sechs⸗ 
tauſend Meter! Die Sonne badete ſein Flugzeug im Licht — 
aber ſie wärmte nicht in dieſer Höhe. Geri ſchien es bereits, 
als ob das Rattern des Motors und des Propellers leiſer würde. 
— Die Luft mußte ſchon ſehr dünn ſein. Zäh, erbittert kämpfte 
ſich das Flugzeug höher in ſchräger Angriffsſtellung gegenüber 
dem Luftozean, den es zu bezwingen galt. — 

Geri hatte lange gezögert, den Sauerſtoffapparat in An⸗ 
wendung zu bringen — er mußte haushalten. Aber jetzt ging es 
nicht länger, das Blut drängte in ſeinen Adern, als ob es ſie 
zerſprengen wollte. Er ſchob die Schlauchöffnung an den Mund 


den Höhenrekord 


Benedikt Zorn, 


„Zwölftauſend mußt du machen, 


Das „Tor der Hoffnung“ geſchloſſen! 


Hedwig Wangel hat ihr Heim für weiblich. Strafentlaſſene, „Das 
Tor der Hoffnung“ in Hubertushöhe bei Storkow (Mark), das 
ſie in edelſter Menſchenliebe gegründet und trotz aller Schwierig⸗ 
keiten drei Jahre lang unter größten perſönlichen Opfern gelei⸗ 
tet hat, infolge der beſchämend geringen Unterſtützung ſchließen 
müſſen. N 


— 


# „ 


— der flüſſige Sauerſtoff fiedete, vergaſte in dem Schlauch und 5 


brauſte jo ſtürmiſch zwiſchen die Zähne, die Mundhöhle und die 
Lungen füllend, daß es faſt ſchmerzte. Gleich ließ der Druck im 
Schädel etwas nach, nicht viel freilich; aber die Atemnot war 
wenigſtens behoben. — 8400 Meter regiſtierte der Höhenmeſſer — 
das war die ungefähre Höhe des Mont Evereſt, die Geri ſchon 
zwei⸗ oder dreimal erreicht hatte. Jetzt begann die Loss 
löſung — die vollkommene Trennung von der Erde, die er 
ſo ſehr liebte — das völlige Alleinſein. 

Alles bisherige war vielleicht noch halbe Spielerei — nun 
wurde es furchtbarer Ernſt; es ging um Sein oder Nichtſein. 
Der Menſch ganz allein gegen die Gewalten des Himmels und 
der Erde. Hierher drang kein irdiſches Geräuſch mehr, kein 
Falke, kein Adler wagte ſich in ſo gewaltige Höhen. Nur der 
Motor ſurrte und knatterte, und der Sturm, der ewige Sturm 
dieſer Regionen, warf ſich mit Gewalt gegen dies Spielzeug 
aus Menſchenhand, das ihm zu trotzen wagte, das unter dem 
Anprall zitterte und ſchwankte. Aber auch dieſe Geräuſche 
wurden ſeltſam fern und unwirklich in der erſchreckend dünnen 
Luft, die den Schall nicht mehr trug. — — 5 N 

Geris glaſig herausquellende Augen klebten an den In⸗ 
ſtrumenten. Wie furchtbar langſam die Kurve ſtieg, die die 
Nadel des Höhenmeſſers aufzeichnete. Neuntauſend, neuntau⸗ 
ſendzweihundert, zehntauſend — weiter .... weiter. 

Der Mann im Flugzeug ſah nur dies eine und dachte nut 
dies eine, es ging ja um Marja. Endlich — er ächzte beinahe 
— elf — fünf! Bis hierher war Fred gekommen, dann hatte 
er aufgegeben. Eine ſchöne Höhe, gewiß. — Aber er, Geri, 
mußte höher. Es gab keine Wahl. Jum erſten Male fraß ſich 
Angſt in ſein Herz, das entſetzlich ſchnell und aufgeregt zu 
klopfen begann. „Ruhig, nur ruhig“, ſprach er ſich ſelbſt Mut 
zu. Die Skala zeigte zwölftauſend Meter. 

Da warf er erſtmalig einen Blick um ſich, ſah ſich allein 
in der Unbegrenztheit des Raumes. Er wollte ſich freuen, er 
hatte es ja geſchafft — aber keine Empfindung dieſer Art fand 
Platz in ſeinem tobenden Herzen. „Was iſt nun mit Marja?“ 
fragte er ſich und fand keine Antwort. Es war ja alles ſo 
gleichgültig, ſo nebenſächlich. Ob ſie ihn liebte, ob er fie liebte. 
was ging es ihn an? Sie war wohl eher bloß eitel, weiter 
nichts. Und er hatte ſich von ihr benutzen laſſen, er und Fred 
auch, Fred, ſein Freund. War er noch ſein Freund? Er hatte 
einen Blick aufgefangen zwiſchen den beiden vorher, als er 
ſtartete, der ihn nachdenklich machte. Nun erſchien es ihm faſt 
unwirklich, daß er einmal Marjas Lippen geküßt, daß er einmal 
gewünſcht hatte, ſie für immer an ſich zu binden. 

Eine grenzenloſe Niedergeſchlagenheit bemächtigte ſich ſeiner. 
Und dann, wenige Sekunden ſpäter, der brennende Wunſch, nur 
wieder zurückzukehren, zu Menſchen, nur wieder atmende Weſen 
um ſich zu ſpüren, ſich herausreißen aus dieſer gräßlichen Ein⸗ 
ſamkeit. Sein Blut rauſchte in den Adern, mit wirren Bewe⸗ 
gungen taſtete er umher, beengt durch die ſtarken Ledergurte, mit 
denen er ſich an den Sitz hatte feſtbinden laſſen. „Erde“, dachte 
er, „liebe Erde.“ Dann ſchwanden ihm langſam die Sinne. 
Der Apparat ſtellte ſich ſteil auf, ſtand faſt ſenkrecht in der 
dünnen Luft. Machte ein paar kreiſelnde, pendelnde Bewegun⸗ 
gen. And dann jählings ſtürzte er mit ungeheurer Geſchwindig⸗ 
keit aus dem Aether herunter. Es war ein entſetzlicher Fall. 
Unten die Zuſchauer ſahen plötzlich einen Punkt im Raum, der 
ſchnell, wahnſinnig ſchnell größer wurde. Tauſendſtimmig ſchrie 
das Entſetzen — es gab keine Rettung. — = \ 

Aber dreitauſend Meter von der Erde entfernt erwachte 
Geri aus ſeiner halben Ohnmacht. Sah, was ihm drohte, und 
im Moment gewann er ſeine Kaltblütigteit zurück. Ein Ruck 
am Hebel, ein paar faft automatiſche Bewegungen — langſam 
drehten ſich die tragenden Flächen der Luft, die ihn heulend 
umbrauſte, entgegen. In knapp zwei Kilometer Höhe gelang es 
dem Flieger, den Apparat aufzufangen — in elegantem Bogen, 
gleitend, kam er an einem Waldſaum unweit des Flugplatzes 
nieder. Dutzende von Kraftwagen mit hundert Menſchen und 
mehr waren ihm nachgefahren, waren wenige Minuten ſpäter 
zur Stelle. Man befreite ihn aus ſeiner Kleidung, jubelte über 
ſeine wunderbare Rettung, las ſtaunend die erreichte Höhe an den 
Inſtrumenten ab, beglückwünſchte ihn zu dem neuen Rekord. Er 
ließ es ſich ernſt, doch dankbar gefallen. Auch Marja war jezt 
angekommen mit Fred. Geri ſchritt auf die beiden zu, nahm 
Freds Hand und drückte ſie heftig — herzlich, faſt brüderlich. — 
Fred war bleich. Aber Marja lächelte ſtrahlend. 

Geris Augen ſtreiften ihr Antlitz. Sie reichte ihm beide 
Hände — aber er nahm fie nicht. Et ſah durch ſie hinweg, als 
wäre ſie Luft, und dann ging er an ihr vorbei wie an einer 
Fremden. — — — 


— 


e 


* 


herzlichſte gefeiert. 


Ein Sonntag in Straßburg 


Von Alfred Döblin. 


Vor Straßburg haben die Götter Appenweier und Kehl ge⸗ 
ſetzt. In Appenweier „ſpeit“ mich der Berliner Zug aus. Nach⸗ 
dem ich lange überlegt habe, ob ich „Gepäckträger“ oder „Portier“ 
ſchreien ſoll, ſchleppe ich mein Gepäck allein, in glühender Hitze. 
zu einem Zügle. Ich weiß aber noch immer nicht, ob es ein 
„Zügl“ oder ſchon chemin de fer iſt. Es iſt ein Zügle; der 
grüne Beamte ruft im Wagen: „Paß!“ und wie er nur den Um⸗ 
ſchlag ſieht, geht er weiter. Es iſt ein unglücklicher Menſch. 
ſcheint mir; er will offenbar einen beſtimmten herzigen Paß 
ſehen, und unſere ſind ganz gewöhnliche; ſo wandert er weiter, 
von Zug zu Zug, und ſieht fie alle nicht an. In Kehl jedoch 
walten viele Kräfte. Es ſind Leute da, die ſchreien: „alle aus⸗ 
ſteigen!“, dann Leute, die einen in Baracken treiben, dann Leute, 
die einen zwingen, die Koffer zu öffnen, wo man doch die 
Schlüſſel nicht findet, und wenn man ſie findet, kann man nicht 
öffnen, und wenn man öffnet, iſt gar nichts zu verzollen, und 
wenn man zumacht, iſt man am Ende ſeiner Kraft und wankt 
dem Ausgang zu. Jetzt hat man einen Kreidebuchſtaben auf 
dem Koffer. Heftig ſprechen ſie rechts und links franzöſiſch; ich 
denke, was wird das noch werden, am Ende kann ich auch noch 
Franzöſiſch- Aber wie ich es verſuche und einen Beamten fran⸗ 
zöſiſch anſpreche, klopft er mir auf die Schulter: „Gehen Sie nur 
über die Gleiſe“, — ich hatte ihn aber um Feuer gebeten. So 
etwas paſſiert mir noch öfter in Frankreich, und hat mich immer 
ſehr gekränkt. 

In Kehl gefiel es mir ſonſt ſehr gut. Es dauerte 20 Mi⸗ 
nuten. Zwei franzöſiſche Soldaten ſpazierten auf dem Bahn⸗ 
ſteig; der eine rauchte, der andere pfiff: das war nach meinem 
Geſchmack. Wenn alle Soldaten anfingen zu rauchen und zu 
pfeifen, in meine in jeder Situation, wäre bald Friede auf Er⸗ 
den; aber ſie rauchen nur in Mußeſtunden, und ſo kommen wir 
nicht weiter. Eine Rieſenbrücke, eine rieſige Eiſenbrücke ließ den 
Zug, in dem ich fuhr, dann über ſich rollen, — und ſiehe da — 

— Siehe da, dies war das franzöſikche Elſaß, das ich ver⸗ 
laſſen hatte vor acht Jahren, nicht weit entfernt von dieſer Ge⸗ 
gend. Und ich ſah, es war noch ganz dasſelbe Elſaß, nämlich 
die Felder, die Leute, die drüben gingen, die Straßen, die jaube. 
ren, hübſchen Dörfer. So furchtbar fremd klingt es: das iſt ein 
anderer Staat. Aber ſehr ſchön winken ſie von unten dem Zuge 
zu; Plakate künden, wenn auch franzöſiſch, Abführmittel an. 
Sei mir gegrüßt, du Abführmittel, komm an mein Herz — Ver⸗ 
zeihung, an meinen Darm, — hier bin ich Menſch, hier darf 
ich's ſein. Und dann weht die dunkle, ſteile Flamme des Straß⸗ 
burger Münſters ſchon über der grünen, ſonnigen Landſchaft. 
Ich habe nun einmal keinen Sinn für Politik; für Ideen habe 
ich Sinn. Es ſind, das genügt mir, Menſchen da unten, die le⸗ 
ben; und dann gibt's vorſintflutliche Beſetz⸗ und Herrſchafts⸗ 
begrifje, Mammute, die das Land verwüſten. 

Wie ich mittags aus dem Zuge fteige, und auf den Bahn: 
hofsplatz trete, iſt der Platz weg. Die Franzoſen haben ihn weg: 
getragen. Sie müſſen ihn nach Paris gebracht haben oder in 
ein Muſeum; jedenfalls, er iſt nicht da. Ich erinnere mich deut⸗ 
lich dieſes Platzes: Er fing mit dem Bahnhof an und hörte mit 
den Hotels drüben auf; dazwiſchen waren Anlagen, Bäume, Blu⸗ 
men — Grünes, Gelbes, Blaues. Dieſen Zwiſchenraum haben 
die Franzoſen weggetragen. Jetzt iſt eine Sandwüſte da. Man 
ſagt: Der Platz wird neu bebaut. Meinetwegen; man kann alles 
in, der Welt einmal ändern; es wird alles einmal etwas lang⸗ 


. eilig; wenn ſie nur leinen General auf den Platz ſetzen; lieber 


einen gewöhnlichen Rummel mit Schießbuden und Karuſſells. 
Und wie mein liebes Herz das noch erwägt, erblicken meine 
ſelbſtändig funktionierenden Augen ein großes Leinenplakat, das 


ſie quer über den Platz gezogen haben, bemerken, aufmerkſam, 


wie ſie unter meiner Regierung geworden ſind, eine Anzahl 
Wimpel und Fahnenbündel, und ich leſe: Es iſt eine Ausſtellung 
und eine Kirmes in der Stadt, die Kirmes mehr draußen. Ich 
entſcheide mich für die Kirmes. Dies tue ich keineswegs, um 
den Handel und die Induſtrie herabzuſetzen, ſondern aus Bosheit. 
Der Handel und die Induſtrie laſſen mich links liegen, und ich 
ſie. Und ſtolz fahre ich in einer gemieteten Elektriſchen durch die 
bewimpelten, muſikſchallenden Straßen am Kleberplatz vorbei, 

ſie mit Rieſenplakaten mich ermahnen, beſchwören, auszuſteigen, 
— aber ich bleibe ſitzen, hartnäckig, BER: ich ſteige nicht 


Die Thielfcher-Feier in Hamburg 


Der 70. Geburtstag des populärſten deutſchen Komikers Guido 
Thielſcher, der zurzeit in Hamburg auftritt, wurde dort aufs 
Thielſcher konnte zahlloſe Glückwünſche und 
Geſchenke von ſeinen Kollegen aus allen Teilen des Reiches, vor⸗ 
nehmlich aus Berlin, entgegennehmen und war bis in die ſpäte 
Nacht hinein der lebensfriſche Mittelpunkt der Geburtstagsfeier. 
Unſere Aufnahme zeigt eine ſinnige Gratulation für Thielſcher 
während der Feier im Hamburger Stadttheater: der Schauſpieler 
Siegfried Jelenko erſcheint als „Charleys Tante“, der Hauptrolle 
Thielſchers, um ihm zu gratulieren. 


dies lieſt, hinzugehen und durch die Rummel zu bummeln. 


des Schaffners. 


Welt als Rummel vorfindet. 


aus; ich blühe und der Handel blüht. Ich fahre mit vielen 
Menſchen, die faſt alle gemütlich Dütſch ſprechen, einſchließlich 
Manche welſchen auch, ein bißchen mehr als 
früher. Dann gibt es einen großartigen Radau, und die Straß⸗ 
burger Kirmes iſt da. 

Was iſt das aber für ein Radau? Wie er ſich in der ganzen 
Mal iſt es Lunapark, mal Jahr⸗ 
markt, mal Kirmes; immer erfreut er die kleinen Leute, und es 
läßt ſich ſchön da bummeln. Verſäum' es nicht, liebes Herz, das 
Es 
iſt ein Ausflug aus der Stadt in die Provinz, in die geiſtige. 
Die Straßburger Kirmes fing mit einer Serie Drehorgelſpieler 
an, verlängerte ſich in Konfiſerien und machte ſich mit Schieß⸗ 
buden, Photographieſtänden und Karuſſells komplett. So viel 
Karuſſells, wie ich da ſah, gibt es in der ganzen Welt nicht, und 
die Straßburger Kirmes verdient darum, vor tauſend anderen 
gerühmt zu werden. Staunſt du noch eben, daß ſich eins dreht, 
jo fliegt ſchon ein anderes, jo wiegt ſchon das dritte, je ſchaukelt 


Und eine Muſik pompöſer als die andere. 


ſchon das vierte. 
Es konnt: 


Toska habe ich gehört und Foxtrott und Tannhäuſer. 
niemand widerſtehen. 

Die Menſchen waren von weither nach Straßburg gekommen, 
um das Ding zu erleben. Ich ſah in Straßburg auf der Kir⸗ 
mes ein Publikum von wunderbarer Kompliziertheit. Abgeſehen 
von mir, waren biedere Elſäſſer da, und Elſäſſerinnen mit Hau⸗ 
ben, luſtige Franzoſen, bemalte Franzöſinnen und waſchecht von 
der Natur imprägnierte und appretierte Braune. Schwarze, 
Gelbe. Die trugen alle Uniformen, auch rote Käppis. Und alle 
ſchunkelten iſoliert oder mit vorübergehend iſolierten Damen. 
Wer dieſes Menſchenvergüngen alles Couleurs geſehen hat, zwei⸗ 
felt nicht an einer glücklichen Zukunft. 

Abends ging ich in die Stadt, ſaß, wie im Krieg, im Cafee 
Broglie; man hätte mich beinahe aufgefegt, da ich immer ſehr 
ſtill herumiige und leicht überſehen werde. Ein koloſſaler Bums 
war in der Stadt bis in die ſpäte Nacht: der ſechſte Concours 
federal de Muſique. Sie machten in kleinen 8 5 auf Wä⸗ 
gelchen, mit und ohne Fahnen, einen vergnügten Lärm, ſching⸗ 
bumm⸗trara. Auf der Kirmes paſſierte abends noch ein Malheur: 
Jean Quartier vom 155. Artillerieregiment ſtürzte vom Karuſſell 
des Herrn Lapp, eine Kette riß; der Mann klagte nachher über 
Leibſchmerzen. 


ER Weinleſe am Rhein 


che Am Rhein, am Rhein, da wachſen unſere Reben, 


Da wächſt ein deutſcher Wein, 
Da wachſen ſie am Ufer hin und geben \ 


Uns dieſen Labewein.“ 


e ui KEein Debüt | 


Novelle von Henry Peulgille. 


Nan digen Ser 1 Ai 

Die Nacht it eifig alt= periaffen ſind die Quais; an 
ihrem Ende gehen ein paar Leute vorbei. 

Nur eine Frau läuft auf und ab. Sie iſt geſchminkt, doch 
noch jung. Ihr Geſicht iſt beinahe ſchön zu nennen, trotz der 
en die es beſchattet. Gleichmäßig, eintönig klingt ihr 

Schritt auf dem Aſphalt. Denn ein dicker Nebel liegt über der 
schlafenden Stadt, daß die Laternen nur unbeſtimmt leuchten und 
ſich verſchwommen im Waſſer ſpiegeln. 

Die Frau läuft auf und ab, blickt manchmal ins Waſſer, 
deſſen zitternde Reflexe ihren Blick feſſeln. Das iſt ähre einzige 
Ablenkung von dem quälenden Gedanken: ein „Freier“ wird nicht 


mehr kommen und ſie am Tage — deſſen erſte Stunde eben 
geſchlagen hat — nichts zu eſſen haben. „Es iſt zu ſpät,“ 
denkt ſie. 


Am Tage vorher war ſie von einem Arbeitsnachweis zum 
anderen gelaufen. Erfolglos. Schon drei Wochen hat ſie nichts 
verdient. Und muß doch eſſen und ihr Zimmer bezahlen. So 
blieb ihr nur der „Strich“. 
würde. ‚ 

Oder hat fie einen ſchlechten Ort gewählt? Aber auf den 
Boulevards .. . das iſt zu gefährlich. fie hat keine „Karte“. 
Auch ihre Kleidung iſt nicht gut genug. 

Endlich kommt jemand vorbei. Sie ſpricht ihn an — un⸗ 
ſicher und ohne Hoffnung. Der Mann geht weiter, als höre er 
fie nicht. 

Wieder hallen ihre dee wie automatiſchen Schritte 
auf dem Aſphalt. Von der nahen Kirche ertönen zwei Halb⸗ 
ſtundenſchläge, andere antworten, dann iſt es ſtill. 

Schon halb zwei . . ſchon! Und ſie hat noch nichts. 
elender Beruf. Sie wird ihn nicht lange ausüben. 
Plötzlich unterbrechen ſchneidende, kreiſchende Pfiffe ihren 
Monolog. Sie weiß ſchon ven: es bedeutet „Alarm! Die 
Streife kommt!“ 

Das Echo der Pfiffe hallt von allen Seiten. 

Fliehen! ... Aber wohin? — — 

Von den Quais flieht ſie in eine ſtille Seitenſtraße und 
weiß nicht, ob ſie nicht geradewegs in den Rachen des Wolfes 
ſtürzt. Mit einemmal ſieht ſie viele Frauen, die wie ſie einen 
Winkel zum Verbergen ſuchen. 

Die Pfiffe kreiſchen, — die Frauen rennen, überrennen ein⸗ 
ander, denn jede will raſch ein Verſteck in einer Mauerniſche 
oder einem Torweg finden. Sie 7 ſich mit einer Gruppe 
alter, verbrauchter Dirnen in der Paſſage einer Möbelhandlung. 

Harte Tritte klappern auf das pfiüſler die „Meute“ kommt 
an dem Berited der Dirnen vorbei, ohne ſie zu entdecken. Da 
atmen die Dirnen auf. Eine Neugierige hat das Tor geöffnet, 
blickt hinaus und berichtet ihren Gefährtinnen: 

„Am Straßenende iſt eine Frau auf der Flucht hingefallen. 
Kaum wird ſie aufitehen können, bis die „Meute“ bei ihr iſt. 
Wie ſoll ſie entkommen?“ ! 

„Jetzt iſt ſie aufgeſtanden!“ ruft die Beobachterin. 
dräugen ſich zum Tor, um etwas zu ſehen. 

Aber nur wenige Meter trennen die Arme von ihren Ver⸗ 
folgern und ihre Füße tragen ſie nicht mehr. Wieder ſchlägt ſie 
auf den Boden und bleibt liegen. Man hört ein rohes Lachen. 
Sie hat wahrſcheinlich ihre Verfolger beſchimpft, denn ſie ſchlagen 
die Dirne. X 


U 


Ein 


Alle 


Bis ſie wieder eine Stelle finden 


| 


der Querſtraße biegen. 


Nicht weit ſtehen in einem Hausftur fünf andere Mädchen, 
die der Szene gleichmütig zuſehen. Sie denken: da iſt nichts zu 
machen. Schon morgen kann es ihnen ebenſo gehen. 

Die Unglückliche ſchluchzt laut. 

Einige Frauen benutzen die Ablenkung der Verfolger, um 
raſch in der nächſten Querſtraße zu verſchwinden. 

Bald wird alles wieder ruhig, das Pfeifen hat aufgehört. 
Die Geſahr für die Dirnen iſt vorbei und mit der Gefahr ihre 
Wut. — Schließlich geht jede wieder auf ihren Poſten, um noch 
etwas zu verdienen. 

Die heute das alles zum erſtenmal durchmacht, werläßt, als 
letzte, das Verſteck. Ihr Herz pocht wild bei dem Gedanken, fie 
hätte die Unglückliche ſein können, deren Schluchzen ihr noch 
im Ohr klingt. x 

Zwei! 


„ Eins! 

Zwei Uhr! Endlos war dieſe letzte halbe Stunde. Wenn 
doch ſchon Tag wäre. Aber fie muß Geld haben. Was ſoll ſie 
jetzt machen? Wieder auf die Quais gehen? ... Sie entſchließt 
ſich dazu. 

Sie kann die Schmeichelworte, die verführeriſchen Ver⸗ 
ſprechungen nicht ſagen. Iſt nicht dreiſt genug, um den richtigen 
Ton anzuſchlagen. Sie muß ſich überwinden, die gebräuchlichſten 
Redensarten ausſprechen, wie „Komm, ich verlange nicht viel!“ 
oder „Kleiner, nimm mich mit! Zu zweien iſt's nicht ſo kalt“. 
Wenn ein Mann weitergeht, den ein paar Worte gehalten hät⸗ 
ten, iſt ſie hilflos. Das „heilige Feuer“ fehlt ihr. Oder liegt 
es an dem ſchlechten Platz? 

Die Lichter ſpiegeln ſich zittrig unten im Waſſer. Sie denkt: 
„Ich werfe mich in die Seine. Dann brauche ich nichts mehr.“ 

Aber den Mut bringt ſie nicht auf. Faſt ohne es zu wollen, 
geht ſie weiter. Eine Geſtalt löſt ſich aus dem Nebel. Ein 
Mann. N 

Ob er ſie wohl mitnehmen wird? Es iſt jo kalt 

Sie wickelt ihren Schal feſter und neigt den Kopf, um die 
ſchneidende Luft weniger zu ſpüren. 

Als der Mann da üt: „Sag, kommſt du mit?“ „Nein, ich 
mag nicht“ und höhnt ſie: „Heut nacht kein Geſchäft zu machen, 
was?“ 

Noch einmal geht ſie zum Fluß, verzweifelt. Die Kälte hätte 
ſie vielleicht erſtarren und einſchlafen laſſen, wenn ſie nicht ein 
gröhlender Geſang von drei Studenten aus ihrer W 
geriſſen hätte. 

Sie macht ihr freundlichſtes Geſicht, als die Studenten aus 
Vor Hunger, Müdigkeit und Kälte kann 
N kaum gerade gehen. 

Die Studenten torfeln ſchwer betrunken auf ſie zu. 

„Betrunkene zahlen gut. Aber drei auf einmal?!“ Es ekelt 
ſie, doch nimmt ſie ihren Mut zuſammen: BE 

„Möchte mich nicht einer von den Herren mitnehmen?“ — 

„In wir gehen zuſammen. Vorwärts!“ x 

„Nein, nur einer, bitte.“ 8 

Sie beſprechen laut krakeelend den Fall; ſchließlich 7 
ſich einer ab. 

„Zehn Franken für die Nacht, willſt du?“ 

„Gut,“ antwortet ſie. Er nimmt ihren Arm, während die 
anderen Fe weiterziehen. Und der Nebel verschlingt die 
vier Geſtalten . 

(Autoriſierte Ueberſetzung aus dem Franzöſiſchen.) 


zum Batermord-Prozeh Halsmann 
. der gegenwärtig in Innsbruck unter allgemeiner Anteilnahme zum zweitenmal verhandelt wird; die Dominikushütte, in deren 
1 Nähe der Zahnarzt Halsmann den Tod fand. 

1 Ein guter Verdienſt 

. 8 . Von J. Franke. N 


Ich bin ein armer Menſch. Kein Stückchen Erde, alles in 
allem ein Zimmerchen, dabei eine Frau, zwei Kinderchen; man 
muß doch irgendwie leben, ſie mit irgend etwas ernähren. Zwei 
Buben habe ich: der eine iſt vierzehn Jahre, der andere zwölf, ſie 
dienen als Hirten bei guten Leuten und bekommen dafür das 


Eſſen und manchmal auch einige Kleidungsſtücke. Die Frau 
* ſpinnt, ſie verdient dabei ſehr wenig, und ich, alter Mann, welche 
Er. Verdienſtmöglichkeit habe ich? Ich gehe hie und da in das nahe 


15 Wäldchen und binde während der Woche Beſen, die meine Frau 

1 und ich, jeder ein Bündel auf der Schulter, auf den Markt nach 
. Drohobycz tragen. Der Verdienſt iſt ganz unbedeutend: manch⸗ 
3 mal drei bis vier Kopeken — davon muß ich dem Gutsbeſitzer die 
Ruten bezahlen —, da bleibt für mich faſt nichts mehr übrig. 
Aber was kann man machen, man muß doch irgendwie verdienen, 
man muß auf dieſer Welt nach Möglichkeit von der eigenen Ar⸗ 
beit leben! 

Was man bei uns leben nennt! Kartoffeln und Rüben⸗ 
uppe, manchmal Grütze und Brot, wenn man es gerade hat, 
aggenbrot, ſonſt Hafer⸗ oder Gerſtenbrot — jo lebt man halt 
uf dieſer Welt. N 

Im Sommer geht es noch halbwegs. Man kann hie und da 
was verdienen, bei den anderen, den Reicheren: die Bienen be⸗ 
beachten, die Bäume ſtutzen, das Heu abmähen, Fiſche fangen, im 

alde Pilze ſammeln, aber im Winter gibt es das alles nicht. 


Was man bei fremden Leuten im Sommer verdient, muß für 


den Winter reichen, und ſehr oft muß man hungern. So leben 
die armen Beſitzloſen! 


ser uns dieſen Ueberfluß mißgönnte! Wenn er wenigſtens ge⸗ 

igt hätte: „Du haſt zu viel, Alter, du wirſt übermütig!“ Aber 

nein, er iſt viel reicher als ich! Nun hören Sie mal, wie es 
lam! 

Eines Tages gehe ich in der Stadt herum und trage ein 
ſenbündel auf einem Stock über der Schulter; ich gehe und 
»erje meine Blicke ringsherum: vielleicht wird mich jemand an⸗ 
0 en oder vielleicht wird eine Frau ſagen: 

N „Alter, Alter, was koſtet ein Beſen?“ 

0 Ich ſchaue mich um, ſehe, daß hinter mir irgendein buckliger 
err mit einem Eulenkopf ſchreitet; er bleibt ſtehen, ſieht zur 
eite, als ob ich ihn gar nichts anginge. Mir wird jo unheim⸗ 
lich zumute; irgendein Unglück erwartet mich, denke ich und will 

mich an eine andere Ecke des Marktes ſtellen. Da kommt aber 

irgendeine Frau und ruft: N 
„Alter, Alter, was koſten die Beſen?“ 

Ja.e fünf Kopeken,“ ſage ich. g 
„Nein, wie kommſt du auf fünf? Drei iſt genug!“ 
„Geben Sie vier!“ 

„Nein, drei!“ 
„Nein, vier!“ 

f Mit drei und einer halben Kopeke wurden wir einig. Sch 
lege das Bündel von der Schulter ab, binde es gemächlich auf, 
gebe der Frau den Beſen, und auf einmal ſteht der bucklige Herr 
vor mir. 

„Wie teuer verkaufen Sie die Beſen?“ 


7 


9 „Fünf Kopeken das Stück, lieber Herr,“ ſage ich. „Kaufen 
Sie, es ſind ſehr gute Beſen!“ 
Er nahm einen Beſen und unterſuchte ihn. f 
„So, ſo,“ ſagt er. „Nichts zu ſagen, fie find gut. Und von 
wo ſind Sie?“ 
ee „Aus Monaſterzyska.“ f 
KERN „So, ſo, aus Monaſterzyska. Und verkaufen Sie öfter 
Beſen?“ 5 


„Nein, nicht oft: einmal in der Woche, nur am Montag.“ 

„Aha, aha, jeden Montag! Und verkaufen Sie viele am 
Montag?“ 

„Wie es halt geht, lieber Herr! 
7 alles, was ich und die Frau herausbringen, 
müſſen wir die Hälfte nach Haufe zurücktragen.“ 

a „Hm, Sie arbeiten alſo zuſammen mit Ihrer Frau? Jeder 

von euch trägt ſo einen Bund in die Stadt?“ 

Ba „Jawohl, gnädiger Herr. Manchmal jo einen Bund, manch⸗ 
mal iſt er auch größer.“ j 
„Aha! Aha! Und können Sie viel ſolcher Beſen in der 

Woche erzeugen?“ } + 
„Ja, gnädiger Herr, das hängt von der Nachfrage ab. Im 
Sommer kann man weniger abſetzen, da erzeuge ich auch weniger. 
Im Herbſt und im Winter aber werden mehr gekauft und er⸗ 
HVeugt.“ e 
5 ſo, verſtehe ſchon! Sehen Sie mal, ich bin Lieferant 
der ſtaatlichen Magazine und brauche ſehr viele Beſen — mehr 
als hundert in der Woche. Könnten Sie mir für nächſten Mon⸗ 
tag hundert Beſen fertigmachen?“ 


Manchmal verkaufen wir 
manchmal aber 


ſie bringen?“ 5 

5 „Hierher,“ ſagte er und zeigte auf ein Haus. „Aber ver⸗ 
geſſen Sie nicht, bringen Sie fie ganz beſtimmt. Ich werde fie 
Ihnen gleich bezahlen.“ i 


Nun, ſehen Sie mal, da fand ſich ſo ein gutherziger Menſch, 


„Warum nicht? Ich werde ſie machen. Und wohin ſoll ich 


„Ja, nun, wenn Sie ſo viele nehmen, werde ich es billiger 


machen — zu vier.“ 
„Nein, nein, nein! 
bezahlen!“ 


Nicht nötig! Ich werde Ihnen fünf 


„ . 


Slowalei ’ 


Von Albert Ehrenſtein. 

Die Burſchen tanzten mit den Mädchen 

Und tranken roten, gelben Wein 

Im grünen Weingebirg. 1 

Die rote Sonne über überſchwemmten Feldern 

Fiel in den Flußſee frühlingsbreiter Marſch — 

Und ſchon goß Vollmond gelben Hauptes 
Licht und Wein. 0 


Der Kiebitze Angſtabendſchrei, 
Der jungen Fröſch Grammophon 
Im naſſen Gras und Schilf, 
Der alten Kröten Wanderhüpfen 
Vom Graben in das Ried. 0 ! 


Sternmücken beglücken den Himmel. n 
Die Menſchen tanzten und tranken f 
Wein im grünen Weingebirg, 
Bis, zerhauchend die Wälder der Nebel, 
Ueber den grauen Wellen der Wieſen 
= Lerchenſtimme der Früh 
am. f 
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„Gott ſchenke Ihnen Geſundheit, gnädiger Herr!“ 
„Nun, nun, leben Sie wohl! Aber merken Sie ſich, in einer 
Woche erwarte ich Sie.“ 
Mit dieſen Worten war der Herr irgendwo verſchwunden, 
* während ich an der früheren Stelle verblieb. Endlich — dachte 
ich — trifft ſich für mich ein guter Verdienſt! Und was für ein 
guter Herr das iſt, er wollte nicht einmal einen Preisnachlaß und 
hat ſo viele Beſen beſtellt! Ganze fünf Rubel werden es ſein. 
O welches Glück! Und ich Narr hatte ſchlechte Gedanken, als er 
mich früher verfolgte. .. Gott ſchenke ihm viele Jahre und 
Gejundheit! 
Bald traf ich meine Alte. 
l Wir verkauften unſere Ware, kauften Salz, Streichhölzer und 
was ſonſt noch für die F notwendig iſt, und gingen nach 
Hauſe. Ich erzählte meiner Frau, ſo und ſo, es trifft ſich ein 
guter Verdienſt Wir werden die Steuer bezahlen können, auch 
wird es möglich fein, irgend etwas für den Winter anzuſchaff en. 
Sie war ſehr erfreut. 

„Es wird nötig ſein,“ ſagt ſie, „daß wir beide fleißig arbei⸗ 
ten, denn du wirft in einer Woche die Arbeit nicht ſertigbringen. 
Ich werde auch meinen Teil beitragen!“ 

Gut. Und ſo liefen wir faſt nach Hauſe, um keine Zeit zu 
verlieren. 

Gleich am ſelben Tage fingen wir eifrig zu arbeiten an, als 


bracht, ein ganzer Haufen, man konnte meinen, eine ganze Fa⸗ 
brik wäre im Hauſe. Ich brach die Aeſte ab, ſie pflückte die 
Blätter, mit einem Worte, es war ein Betrieb. Es kam der 
Sontag, hundert Beſen waren fertig, ſogar in Bündeln gebunden, 
je fünfundzwanzig Stück. Wir hatten es ſchon ſo eingerichtet, 
daß jeder auf ſeinen Schultern zwei Bündel, eines vorn, eines 
hinten, tragen konnte. Am Montag luden wir die Bündel auf 
und fort ging es in die Stadt! Eine Hitze, daß ſich Gott er⸗ 
barme! Der Schweiß rann von uns in Strömen, der Hals trock⸗ 
nete aus, aber was ſoll man machen? : 

Wir kommen in die Stadt, und wer uns fieht, macht große 
Augen. Es hat noch niemand geſehen, daß jo große Bündel ge⸗ 
tragen werden, wo ſind denn die Pferde und der Wagen? 

„Alter, Alter,“ ſchreien die Leute, „von wem haben Sie den 
Wald gekauft, um ihn in die Stadt zu bringen? Was koſtet der 
Wald?“ 

Und wir? Wir machen uns nichts daraus. Wir atmeten 
kaum, als wir gingen. Endlich ſchleppten wir uns an das Haus 
heran, auf das der Herr gezeigt hatte. Wir näherten uns der 
Treppe, und bums! die Bündel auf die Erde, während wir wie 
Tote auf die Bündel hinfielen! Iſt denn niemand da? Da 
ging ein Fenſter auf und unſer Herr ſah heraus. Ich freute 
mich bei ſeinem Anblick, als hätte ich einen leiblichen Bruder 

eſehen. 
b „Aha,“ ſagt er, „das ſind Sie, Alter?“ 

„Ja, gnädiger Herr, das bin ich, und hier find die Beſen.“ 

„Gut, gut, ich komme ſofort heraus.“ 

Er ſchloß das Fenſter. Nach einiger Zeit kam er heraus. 

„Nun, was, Sie haben die Beſen gebracht?? 


f Exetutor wird 
bares findet. 


Steueramt kam der Auftrag: entweder zahlen oder die Hütte ver⸗ 


ob uns jemand ſpäter daran hindern würde. Ruten wurden ge⸗ 


01 „Jawohl, gnädiger Herr, hundert Stück, wie Sie angeſchafft 
en.“ k 

„Aha, aha, das iſt gut. Aber ich will Ihnen jagen, daß ich 
ſie jetzt nicht mehr brauche, behalten Sie die Beſen einſtweilen 
noch und vielleicht können Sie ſie gleich verkaufen. Aber ſobald 
ich welche brauchen werde, werde ich Sie verſtändigen. Und jetzt 
gebe ich Ihnen einen Zettel, zeigen Sie dieſen dem Bezirkshaupt⸗ 
mann, er wird Ihnen ſchon ſagen, was Sie zu tun haben.“ 

„Ja, wie iſt denn das?“ ſagte ich. „Zuerſt haben Sie Beſen 
beſtellt und jetzt nehmen Sie ſie nicht?“ 

„Nein, ich nehme ſie nicht,“ ſagte er in liebenswürdigſtem 
Tone, „weil ich ſie jetzt nicht brauche. Aber fürchten Sie nicht, 
ich a Sie nicht vergeſſen. Hier haben Sie den Zettel, neh. 
men Sie!“ 

„Ja, was habe ich von Ihrem Zettel? Was ſoll ich mit 

machen?“ 


„Nehmen Sie, nehmen Sie,“ ſagte er. „Uebrigens, wie Sie 
wollen. Und nun gehen Sie in Gottes Namen.“ 

Ich wollte bereits — offen geſtanden — mit ihm zu ſchim⸗ 
pfen anfangen, aber da machte er eine Wendung und ging in das 
Haus; wir blieben wie mit Waſſer begoſſen zurück. Was ſollten 
wir tun? Wir nahmen die Beſen und gingen auf den Markt. 
um wenigſtens irgend etwas zu verkaufen. 

Ungefähr nach einer Woche werde ich zum Bezirkshauptmann 
vorgeladen. Was iſt das wieder für ein Unglück? denke ich. Ich 
gehe hin, der Bezirkshauptman lächelt und ſagt: 

„Nun, Onkel Panas (ich werde im Dorf allgemein Onkel 
gerufen), ich habe für Sie eine gute Nachricht!“ 

„Welche Nachricht?“ 

„Da, ſehen Sie mal?“ Er zog ein Papier hervor, dasſelbe, 
welches der bewußte Herr mir gab. Der Herr Bezirkshauptmann 
entfaltete es und las irgend etwas vor, von dem ich, bis auf 
meinen Namen, überhaupt nichts verſtand. 5 

„Ja, um was handelt es ſich denn?“ fragte ich. 

„Ja, es handelt ſich darum, daß Sie ſehr reich ſind, Sie ner⸗ 
kaufen jede Woche hundert Beſen, und darum ſoll man Sie zur 


Ader laſſen.“ i 
laſſen?“ fragte ich und traute den 


\ 
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„Was denn zur Ader 
eigenen Ohren nicht. 
„Einen lieben Zettel.“ f ; 
„Einen Zettel? Ja, was für einen Zettel? Für wen?“ 
„Ach, Onkel, ſtellen Sie ſich nicht dumm, wenn Ihnen die 
Sache unbequem iſt! Sie müſſen Einkommen⸗ und Erwerbs⸗ 
ſteuer zahlen, alles in allem fünfzehn Rubel jährlich.“ 
„Fünfzehn Rubel jährlich? Herrgott! Wofür denn?? 
„Für die Beſen! Der Herr Steuerkommiſſar hat Sie in die 
Liſte aufgenommen und behauptet, Sie verkaufen hundert Beſen 
in der Woche.“ 
„Herr Bezirkshauptmann,“ ſagte ich nach einer Weile, „ich 
kann nicht zahlen!“ \ 
„Du mußt!“ . 
„Nein, ich kann nicht! Was werdet Ihr mit mir machen? 
Ich bin arm, ich habe nichts. Und Sie ſelbſt wiſſen doch, daß ich 
bei den Beſen im ganzen Jahr kaum fünfzehn Rubel verdiene.“ 
„Was kann ich wiſſen? Der Herr Steuerkommiſſar weiß 
mehr als ich!“ ſagt der Bezirkshauptmann. „Ich muß Steuer 
eintreiben, und wenn Sie nicht zahlen werden, werde ich den 
Exekutor ſchicken! Er wird die Steuer ſchon einheben.“ 
„Von mir aus, Sie können ihn ſogar ſofort ſchicken! Der 
eren, bevor er bei mir etwas Pfänd⸗ 


d eher krepi 


„Nun, dann werden wir die Hütte und den Garten vers 
— 2 Sie werden wir fortjagen. Steuern müſſen bezahle 
we en “ 5 

Ich ſtöhnte auf. f 

„Ich werde ..., ſagte ich und dachte dabei ganz anders. 
Es vergingen drei Jahre. Ich habe keine Kopeke bezahlt. 
Sooft der Exekutor kam, verſchwanden ich und die Alte, die 
Hütte ſperrten wir ab. 

Zeimal wollte der Exekutor gewaltſam eindringen, aber die 
Nachbarn erſuchten ihn, es zu unterlaſſen. Im vierten Jahre 
haben jedoch weder Flehen noch Bitten mehr genützt. Die 
e und die Zinſen machten bereits ſechzig Rubel aus. Vom 


ſteigern. Ich bin nicht mehr davongelaufen, mir war alles gleich, 
ändern konnte ich es nicht. Nun, und was denken Sie? Die 
Verſteigerung wurde angeordnet, mein ganzes Vermögen wurde 
auf ſechzig Rubel geſchättt a g 

Der Schickſalstag kam: der Trommler rief die Käufer cu 
Wer gibt mehr? Na, wenn nur niemand bieten wollte 
Zehn, zwölf ... es kam kaum bis zu fünfzehn Rubel — und da 
wurde zugeſchlagen! a 

Ich lachte auf und ſagte dem Bezirkshauptmann: 

„Sehen Sie, ich habe Euch doch beſchwindelt! Ich ſagte 
Euch, einem armen Teufel können Sie nichts wegnehmen!“ 

„Geh zu allen Teufeln, Onkel, was quatſcht du da?“ 

Unſere Hütte hat der Gaſthausheſitzer gekauft, um einen 
Kuhſtall aus ihr zu machen, während ich mit der Alten bei frem⸗ 
den Leten wohne. Wir leben wieder wie früher: fie ſpinnt, die 
Kinder weiden das Vieh, und ich mache Beſen. So ſchleppen 
wir den Karren weiter 
J (Aus dem Ukrainiſchen von Simon Silbe mn) 
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Der Herzog von Anhalt heiratet wieder 
Bekanntlich wurde vor einiger Zeit die Ehe des jungen Herzogs 
Joachim Ernſt von Anhalt mit der Schauſpielerin 
Strickrodt, die ſeinerzeit großes Aufſehen erregte, geſchieden. 
Nun iſt der Herzog, wie man hört, eine neue Verbindung einge ⸗ 
gangen, er hat ſich auf Schloß Ballenſtedt mit der Berliner 
Schauſpielerin Edda Stephani verlobt. Seine Braut war ö 
die Gattin des Rechtsanwalts Dr. von Rogiſter, des Anwalts 
des Herzogs, der ſeine erſte Ehe geſchieden hat, ſich aber vor 

einiger Zeit von ſeiner Frau trennte. 
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Myslowitz 


A 


Bei ſahler, graugelblicher Hauffärbung, Mattigkeit der 
Augen, üblen Behnden, trauriger Gemütsſtimmung, rede 
Träumen, Magenſchmerzen. Kopfdruck und Krankeitswahn ift es 
ratſam, einige Tage hiadurch früh nüchtern ein Glas natürliches 
r ee * 1 u trinken. In der ärztlichen Praxis 
= 2 e el er nn a e 8 
U er Krankheitserſcheinungen ſchonen 
beſeitigt. — Zu haben in Apotheken und Bre 


bewachten Moment mehrere auf dem Ladentiſch befindliche Par⸗ 
fümeriefläſchchen und Seifen. Um jedoch keinen Verdacht auf⸗ 
kommen zu laſſen, tätigte fie zum Schein verſchiedene Aufkäufe. 
welche fie zu einer beſtimmten Zeit in der Eliſabethapotheke in 
Kattowitz abholen und bezahlen wollte. Der Auftrag wurde na⸗ 
türlich von der Geſchäftsinhaberin prompt erledigt, doch ſtellte 
25 ji alsbald heraus, daß alles ein Schwindel war. Erſt ſpäter 
wurde das Fehlen der geſtohlenen Artikel bemerkt. Alles Suchen 
nach der Schwindlerin, die inzwiſchen nach eingeholten Informa⸗ 
tionen in einem weiteren Kattowitzer Friſeurgeſchäft das gleiche 
Schwindelmanöver ausführte, war bisher ohne Erfolg. 

Gründung eines uniformierten Berufsorcheſters und einer 
Muſtlſchule. In Königshütte iſt unter der Direktion des Kapell⸗ 
meiſters Tſchauner, ein Berufsorcheſter mit Muſikſchule gegründe: 
und behördlich angemeldet worden und trägt den Namen: 
„Erſtes Konzert⸗Orcheſter und Muſikſchule für die Belegſchaften 
der Gruben⸗ und Schwerinduſtrie, Krol. Huta und Umgegend“. 
Genanntes Inſtitut befindet ſich in Königshütte, an der ul. 
Bytomska 60. Die neue Kapelle bezw. Muſikſchule ift inkluſiv 
aller Kräfte, 80—90 Mann ſtark und tritt auf Wunſch in Uni: 
form oder Smoking auf. Die damit verbundene Muſikſchule 
ſoll den nötigen Nachwuchs von Orcheſtermuſikern in einem 4⸗ 
jährigen Lehrgange heranbilden. Als Lehrkräfte ſind unter 
anderem gewonnen worden: Violin⸗Virtuoſe Herr Bernhard 
Paſter, vom Kaffee Aſtoria, der berühmte Klaviervirtuoſe 
Aſter, der ehemalige Solo⸗Klarinettiſt der Karlsbader Oper u. 
Kurkapelle, Herr Czerny, für Cello Herr Muſch, Direktor 
Diamand. Die Orcheſter⸗ und Muſikſchule hat auch den Zweck, 
Kinder der ärmeren Klaſſen als Muſiker heranzubilden. An⸗ 
greldungen von Muſikſchülern, Eleven und Berufsmuſikern wer⸗ 
den täglich von 8 Uhr früh bis 6 Uhr nachmittags, in Königs⸗ 
hütte, ul. Bytomska 60, entgegengenommen, ferner daſelbſt Be: 
ze für alle Arten von Muſik. Telephon 1840. (Siehe 

njerat!) 
Belegſchaftstonzert. Am Sonntag, den 15. September, nach⸗ 

mittags 3% Uhr, findet im Garten des Volkshauſes, an der ul. 
3⸗go Maja 6, ein Konzert für die Belegſchaft der Werſtättenver⸗ 
waltung und deren Familienangehörigen ſtatt, ausgeführt von 
der Tſchaunerkapelle. Eintritt nur gegen Werkſtattsausweis. 

Ein ſtädtiſcher Schießſtand? Wie man hört, trägt ſich die 
Stadt mit dem Gedanken, für den eingegangenen Schießſtand im 
früheren Schützenhauſe, auf Wunſch einiger Vereine einen ſolchen 
durch die Pachtung eines Geländeſtreifens am Kosciuſzkopark 
anzulegen. Wir glauben nicht, daß der Magiſtrat einem der⸗ 
artigen Wunſche Rechnung tragen würde, weil es auch nicht Auf⸗ 
gabe einer Stadt iſt, Schießſtände für Privatvereine zu bauen. 
Das dazu benötigte Geld wird man gewiß anderweitig nutzbrin⸗ 
gender anlegen können, als in Schießſtänden. Man gründe einen 
Schützenverein, wie es früher war, und baue ſich dann einen 
eigenen Schießſtand. 
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Gartenkonzert der Arbeiterſänger. 
Am Sonntag, den 15. September 1929 findet nachmittags 
3 Uhr im Schloßgarten Myslowitz ein Gartenfeſt des 
Myslowitzer Arbeitergeſangvereins „Freiheit“ ſtatt. Außerdem 
wirken mit: Volkschor, Arbeiterjugend⸗Königshütte und Ar⸗ 
beitergeſangverein⸗Bismarckhütte. Alle Parteimitglieder und 
Freunde ſind herzlich eingeladen. 
Statiſtiſches aus Myslowitz. Die Statistik für Monat 
au, über die Bevölkerungsbewegung weiſt nach, daß die 
inwohnerzahl von Myslowitz um 60 Köpfe vermehrt 
worden iſt. Ende Juni zählte Myslowitz 21 031 und Ende 
uli ſchon 21091 Einwohner, darunter 10 235 Männer und 
0 356 Frauen. Geboren wurden 60 Kinder, 36 Knaben 
und 24 Mädchen. Aneheliche Geburten wurden in 5 Fällen 
notiert. Durch Zuwanderung vermehrte ſich die Einwohner⸗ 
ahl um weitere 177 Perſonen, darunter 99 Männer und 
02 Frauen. Demgegenüber iſt ein Abgang durch Todes⸗ 
fälle mit 32 Perſonen, darunter 17 Männer und 15 Frauen 
notiert. Durch Abwanderung verminderte ſich die Ein⸗ 
an um 145 Perſonen, 71 Männer und 74 Frauen. 
Der Geſamtabgang beträgt 177 Perſonen. Die Ehe engen 
18 Paare ein, alle fa Religion, ledig waren 14 Männer 
und 18 Frauen, zwei Männer waren verwitwet, 2 geſchie⸗ 
den. Die Statiſtik weiſt für Myslowitz eine ſchwache Bau⸗ 


Rieſige Heringsfänge in Deukſchland 


Sport am Sonntag 


Freie Turner Kattowitz — Freie Turner Mikuſzowice. 

Nach einer längeren Ruhepauſe haben die Freien Turner 
Kattowitz den Bundesmeiſterbezwinger, die F. T. Mikuſzowice, 
im Handballſpiel zu Gaſt. Die Gäſtemannſchaft betreibt erſt ſeit 
kurzer Zeit den Handballſport; doch iſt ſie als beachtender 
Gegner anzuſehen, gelang es doch ſchon achtbare Erfolge zu er⸗ 
zielen. Man muß deshalb geſpannt ſein, wie die Gäſte, welche 
zum erſten Mal mit den Kattowitzer F. T. ein Spiel beſtreiten, 
abſchneiden werden. In dieſem Spiel wird entweder die Routine 
der Kattowitzer oder der friſche Kampfgeiſt der Bielitzer den Sieg 
entſcheiden. Das Spiel ſteigt am Sonntag, um %P Uhr vor⸗ 
mittags auf dem 1. F. C.⸗Platz in Kattowitz. Freunde und 
Gönner des Handballſports ſind hierzu herzlichſt eingeladen. 

D. S. A. J. Kattowitz (Arbeiterjugend) — A. T. V. II Kattowitz. 

Auch die Arbeiterjugend hat eine Handballabteilung ge⸗ 
gründet, welche am Sonntag, vormittags 8 Uhr, ihr erſtes Spiel 
gegen die ſpielſtarke 2. Mannſchaft des A. T. V. Kattowitz be⸗ 
ſtreiten wird. Wir wüuſchen der Arbeiterjugend zu ihrem erſten 
Spiel viel Glück. 

Landesligaſpiele. 
1. F. C. Kattowitz — Ruch Bismarckhütte. 

Am Sonntag, nachmittags 4 Uhr, begegnen ſich auf dem 
1. F. C.⸗Platz die beiden oberſchleſiſchen Ligarivalen zum fälligen 
Meiſterſchaftsſpiel. Beide Mannſchaften haben anſcheinend ihre 
Schwächeperiode überſtanden und es iſt ſchwer, irgend welcher 
Mannſchaft den Sieg im voraus zuzuſprechen. Die größeren 
Chancen hat jedoch der 1. F. C., da er auf eigenem Platze ſpielt. 
Auch brauchen beide Vereine die Punkte unbedingt nötig, um ſich 
vor dem Abſtieg zu bewahren. Hoffentlich waren die Siege am 
vergangenen Sonntag kein Strohfeuer und man wird ein wirk⸗ 
lich ſpannendes Ligaſpiel zu ſehen bekommen. 

Crakovia Krakau — Garbarnia Krakau. 

Auf dieſes Treffen der beiden Ortsrivalen find faſt alle Fuß⸗ 
ballintereſſenten geſpannt. Der Ausgang iſt auch ungewiß, doch 
geben wir der Technik einer Crakovia die größeren Chancen. 

Legja Warſchau — Warta Poſen. 

Trotzdem die Legia auf eigenem Platz ſpielt, fo wird ſie ſich 
Wü der augenblicklich in Hochform befindlichen Warta beugen 
müſſen. 

Pogon Lemberg — Warfjawiante Warſchau. 

Ob es bei den immer mehr abfallenden Pogoniſten zu einem 
Sieg gegen die nicht ſchlechte Warſzawianka langen wird, iſt 
fraglich. ; 
Touriſten Lodz — L. K. S. Lodz. 

Die Spiele der beiden Lokalmatadoren waren ſeit jeher das 
Tagesgeſpräch von Lodz, und der Ausgang fällt wohl diesmal den 
ſich in guter Verfaſſung befindlichen L. K. S.ern zu. 

Naprzod Lipine — 06 Zalenze. 

Im letzten Bezirksmeiſterſchaftsſpiel ſtehen ſich in Lipine 
obige Gegner gegenüber. Der Ausgang dieſes Spieles nimmt 

auch bei Verluſt den Lipinern den Meiſtertitel nicht weg. 


Um den Aufftieg in die Landesliga. 


In faſt allen Bezirken ſind nun bald die Gruppenmeiſter 
ermittelt, jo daß man mit dem 15. September mit dem Kampf 


um den Titel des A⸗Klaſſenmeiſters der Nepublik, ſowie mit dem 


Aufſtieg des Beſten der A⸗Klaſſe in die Landesliga beginnt. In 
der Lemberger, Lubliner und Wilnaer Gruppe werden ſich 
Lechja, Lubliniacka und Ognisko gegenüberſtehen. Als wahr⸗ 
ſcheinlicher Sieger wird wohl die Lemberger Lechja aus dieſem 
Kampf hervorgehen. In der Gruppe Warſchau, Poſen und Pom⸗ 
merellen ſpielen Marymont aus Warſchau, Legja Poſen und 
Polonia Bromberg. Als Favorit dieſer Gruppe gilt die Poſener 
Legia. In der Gruppe Krakau⸗Oberſchleſien, Kielce⸗Lodz be⸗ 
gegnen ſich Podgorze Krakau, 3. T. S. G. Lodz, Sosnowiec aus 
Sosnowitz und höchſtwahrſcheinlich Naprzod Lipine aus Ober⸗ 
ſchleſen. Vom P. Z. P. N. ſind nun folgende Spieltermine feſt⸗ 
geſetzt worden: ; 

15. September: Pommerellen — Lodz, Kielce — Krakau, 
Lublin — Lemberg. ; 

22. September: Lodz — Warſchau, Poſen — Pommerellen, 
Oberſchleſien — Kielce, Bialyſtok — Wilna. 

29. September: Poſen — Lodz, Warſchau — Pommerellen, 
Krakau — Oberſchleſien, Lemberg — Lublin, Wilna — Breſt. 


6. Oktober: Polen — Warſchau, Lodz — Pommerellen, 
Krakau — Kielce, Wilna — Bialyitof. 
13. Oktober: Warſchau — Lodz, Pommerellen — Poſen, 


Kielce — Oberſchleſien. 
20. Oktober: Lodz — Poſen, Pommerellen — Warſchau, 
Oberſchleſien — Krakau, Breſt — Wilna. 


Saifoneröffnung des B. K. S. Kattowitz. 


Am Sonnabend, den 14. September, eröffnet der B. K. S. 
Kattowitz feine diesjährige Boxſaiſon. Er wartet gleich mit 
einem Programm auf, daß uns die Hoffnung aufkommen läßt, 
daß wir in der diesjährigen Saiſon wirklich etwas gutes zu ſehen 
bekommen werden. Kein anderer als der A. B. C. Gleiwitz, wird 
der Gegner der Kattowitzer ſein. Die hieſige Mannſchaft wird 
außerdem durch den bewährten Myslowitzer Woczka, den man 
jetzt als Polens beſtes Schwergewicht anſprechen kann, verſtärkt. 
Die Mannſchaften werden in folgender Aufſtellung kämpfen: 
(Gleiwitz erſtgenannt). 

Papiergewicht: Berger — Michalski, Fliegengewicht: Heiſig 
— Moczko, Bantamgewicht: Böhm — Taſſarek, Federgewicht: 
Kaletta — Pylka, Leichtgewicht: Staar — Wochnik, Welterge⸗ 
wicht: Mildner — Gawlik, Mittelgewicht: Konietzto — Seidel, 
Halbſchwergewicht: Wieſchollek — Wieczorek, Schwergewicht: 
Kipka — Woczka. 

Man kann dieſes Treffen als einen inoffiziellen Repräſenta⸗ 
tionskampf der Städte Gleiwitz — Kattowitz betrachten. Als 
Ringrichter wird Herr Klarowicz fungieren. Der Kampf findet 
in Königshütte, im Lotel „Graf Reden“ ſtatt. Beginn: Abends 
aich Die Vorverkaufsſtellen ſind aus den Reklameplakaten 
e ich. 


tätigkeit auf. 
bauten und gleichfalls in 2 
worden. 

Reparatur an der Rawa⸗Brücke in Nosdzin. Am 
geſtrigen Freitag iſt die Renovation der Rawa⸗Brücke an 


Es iſt in 2 Fällen die Erlaubnis zu Neu- 
Fällen für Zubauten gegeben 


der ul. 11:g0 listopada in Rosdzin in Angriff 9 
worden. Seinerzeit haben wir auf die Gefährlichkeit des 
Fußgängerſteiges an der Oſtſeite der Brücke aufmerkſam ge⸗ 


macht. Mit dieſer Renovation zeigt der Gemeindevorſtand, 
1095 es ihm ſehr wohl an der guten Meinung der Bürger: 
ſchaft liegt und auch an dem Ausſehen der rücke, welche 
von allen Brücken in Rosdzin am meiſten begangen wird. 
Und das beſonders an Sonntagen. —h. 
Rosdzin⸗Schoppinitz in der ſtandesamtlichen Statiſtit für 
Juli d. Is. Gegenüber der Juniſtatiſtit hat die Bevölkerungs⸗ 
ziffer im Juli in der Gemeinde Rosdzin um 20 Köpfe abgenom« 
men und zwar zählte die Gemeinde am 31. Juli d. Is. 12 001 Ein⸗ 
wohner, 5934 Männer und 6067 Frauen. Geburten wurden ge⸗ 
meldet 32, darunter 16 Knaben und 16 Mädchen. An unehe⸗ 
lichen Geburten wurden 3 notiert. Durch Zuwanderung ver⸗ 
mehrte ſich die Zahl der Einwohner um 51 Perfonen. Der Ge⸗ 
ſamtzuwachs betrug im Juli 83 Köpfe, darunter 36 Frauen und 
47 Männer. In derſelben Zeit verſtarben 26 Perſonen, darunter 
19 Männer und 7 Frauen. Es wanderten aus 77 Perſonen, 41 
Männer und 36 Frauen. Der Abgang beträgt alſo insgeſamt 
103 Perſonen. In den Stand der Ehe traten 14 Paare, alle le⸗ 
digen Standes und kath. Religionsbekenntniſſes. In der Ge⸗ 


meinde Schoppinitz vermehrte ſich die Einwohnerzahl im Monat 
Juli um 31 Köpfe. 


Geboren wurden 19 Knaben und 12 Mäd⸗ 


Roc den Meldungen von der Küſte ſind in dieſem Jahre ganz beſonders ertragreiche Heringsfiſchzüge unternommen 
wor Veh 


en, jo daß man von Rekordergebniſſen ſprechen kann. 


gen und zwar von 20 Pfennig auf 5 Pfennig pro Pf 


Doane 


1 ˖ und. — Unſer Bild zeigt v 
über die rieſigen Fangergebniſſe zu ſein ſcheinen. 


ie Preiſe für Heringe ſind infolgedeſſen ſehr zurückgegan⸗ 
fr Be die 1 begeiſtert 


— 


chen, darunter waren 5 uneheliche Geburten. Durch Zuwande⸗ 


rung bekam die Gemeinde einen Zuwachs von 126 Perſonen. Der 
Geſamtzuwachs betrug 164 Perſonen darunter 90 Männer und 


74 Frauen. In der gleichen Zeit gingen ab 9 . Todesfälle 


9 Perſonen, 5 Männer und 4 Frauen, infolge gzuges 124 
Perſonen. Der Geſamtabgang betrug 133 Perſonen, darunter 
64 Männer und 69 Frauen. In den Stand der Ehe traten im 
Juli 5 Paare ein, alle kath. Religion und ledigen Standes. Die 
Gemeinde zählte am 31. Juli d. Is. 11 114 Einwohner, darunter 
5272 Männer und 5842 Frauen. h. 


Pleß und Umgebung 


Wieder eine Leiche gefunden. Dieſer Tage wurde die Leiche 
des Heinrich Mroczka aus Myslowitz in dem Walde bei Murcki 
auf einem Baume hängend aufgefunden. Bei ihm wurden ſeine 
Legitimationspapiere vorgefunden. Warum der Unglückliche zu 
disjer verzweifelten Tat ſchritt, iſt nicht bekannt. 


Kattowitz — Welle 416,1 \ 
Sonntag. 10: Uebertragung des Gottesdienſtes. 12.10: 
Konzert. 16: Vorträge. 17: Von Warſchau. 18.35: Zur Unter⸗ 
haltung. 1925: Vortrag. 30.05: Heiteres. 20.30: Programm 
von Krakau. f 
Montag. 16.20: Schallplattenkonzert. 17.25: Radiotechniſcher 
Vortrag. 18: Unterhaltungskonzert von Warſchau. 19.20: Pol⸗ 
niſch. 20: Vortrag. 20.80: Uebertragung aus Buda peſt. 


Warſchau — Welle 1415 
Sonntag. 10.15: Uebertragung aus der Kathedrale 
Wilna. 15: Schallplattenkonzert. 16: Vorträge. 17: Konzert. 
18.35: Vorträge. 20.05: Von Krakau. 20.30: 
danach die Berichte und Tanzmuſik. 
Montag. 12.05: Schallplattenkonzert. 17.25: Vorträge. 18: 
Anterhaltungskonzert. 20.05: Franzöſiſch. 20.30: Uebertragung 
aus Budapeſt, anſchl. die Abendberichte. 


Schleſiſcher Rundfunk. 

Sonntag, den 15. September. 8.45: Uebertragung des 
Glockengeläuts der Chriſtuskirche. 9: Morgenkonzert auf Schall⸗ 
platten. 11: Evangeliſche Morgenfeier. 12: Uebertragung aus 
Gleiwitz: Heitere Quartette. 14: Zehn Minuten für den Klein⸗ 
gärtner. 14.10: Gereimtes Ungereimtes. 14,35: Schachfunk. 15: 
Stunde des Landwirts. 15.30: Nachmittagsunterhaltung. 15.30: 
Kinderſtunde. 16: Abt. Pädagogik. 16.30 Uebertragung aus den 
Weinſtuben Chriſtian Hanſen, Breslau: Unterhaltungs⸗ und 
Tanzmuſik. 17.30: Abt. Welt und Wanderung. 17.55: Zeitge⸗ 
nöſſiſche Lieder. 18.35: Abt. Welt und Wanderung. 19: Ueber⸗ 
tragung aus Gleiwitz: Moſes Mendelsſohn. 1950: Für die 
Landwirtſchaft. 19.50: Der Arbeitsmann erzählt. 20.15: Abend⸗ 
unterhaltung mit Robert Koppel. 22.10: Die Abendberichte. 


22.35—24: Uebertragung aus Berlin: Tanzmuſik. a 
Montag, den 16. September. 16: Abt. Welt und Wanderung. 
16.30: Unterhaltungskonzert. 17.30: Muſikfunk für Kinder. 18.15 


Die Ueberſicht. Berichte über Kunſt und Literatur. 18.40: Hans 
Bredow⸗Schule, Abt. Handelslehre. 19.05: Mufit aus Amerika. 
20.05: Hans Bredow Schule, Abt. Kulturgeſchichte. 20.30: Walter 


f 210 imme der Zeit. Paul 
Niemann⸗Stunde. 21.40: Der Dichter als Stimm 25 enger = 


Kornfeld. 22.20: Die Abendberichte. 22.35: 
Brieftaſten. Bericht des Deutihen Landwirtſchafts ats. 
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Gleiwitz — Welle 325, 
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gegen die Kniekehlen. 


Zur Untersuchung der Bombenattentate 


f Drei Träger der Hauptrollen 

find (von links) der angebliche Polizeihauptmann Lans Friedrich Nickels, der die Bombe nach Hamburg brachte — der ehemalige 

Feuerwerker Willi Wilske, der in feiner Wohnung in Berlin eine Bombenwerkſtatt eingerichtet hatte — der Famburger Kauf⸗ 
mann Alfred Pünjer, in deſſen Wohnung die von Nickels überbrachte Höllenmaſchine gefunden wurde. 


Der Sitz der „Schleswig- Holſteiniſchen 
Tageszeitung“ in Itzehoe 


in deren Räumen eine Hausſuchung vorgenommen wurde. 


Der alte Skolbe 


Von Gerhard Pohl. 


In feuchtem Grau lag der große Holzhof. Die Menſchen im 
mächtigen Herrenhaus und die Menſchen im niedrigen Baracken⸗ 
bau des Gutshofes ſchliefen noch. Ueber der Straße lagen 
Dunkel und Schweigen. Schon hatte der Laternenlöſcher die 
Runde gemacht. 8 

„Sauerei, vafluchte!“ 

Das Hoftor knarrte. Einer kam angeſchlurrt. Die wind⸗ 
leeren Segel der verſchabten Mancheſterhoſe ſchlugen um die 
Maſten der Beine. Ein grauer Flecken am Hinterteil ſchleppte 
Eine verknüllte Militärjacke hing über 
dem rechten Arm, in der knorrigen Linken der Griff eines Kaffee⸗ 
kännchens. Der alte Stolbe kam, „ſeine“ Pferde zu füttern. Wie 
täglich ſeit dreißig Jahren maß er bedachtſam Hafer und Häckſel 
in das Sieb, ſchüttelte es mit Gewalt, gab dem braunen 
Wallach zur Linken einen kräftigen Klaps. 

„Gehſte, Numi!“ 

Dann holte er Waſſer und Heu, gabelte den Miſt beiſeite. 
Der alte Stolbe ſah auf die Uhr, die in einer verſchabten Nickel⸗ 
kapſel ſteckte. Der Gummiring einer Bierflaſche dichtete die 
Schutzhülſe. Dann hockte er ſich auf die gemauerte Kante der 


Miſtgrube und machte das „Schlußmickerchen“. 


* 

Als die Uhr der katholiſchen Karche ſechs helle Schläge in die 
Luft ſandte, knallte der alte Stolbe mit der Peitſche, und die 
beiden Wallache trabten in den Morgen hinaus. An der Karbe⸗ 
Mühle mußte er warten. Der junge Karbe verwaltete heute noch 
nicht ſein Amt. 

„Mächtig wie a Holzklotz, aber faul wie a Schwein!“ 

Der alte Stolbe hockte ſich brummend auf den Mühlen: 
balken am Rain. Zog die „Volkszeitung“ aus der Taſche, die 
er ſeit 25 Jahren hielt. 

„Auf Geheiß vom Herrn Pfarrer ſelig.“ 

„Schun wieder die Roten, a Saupack, a faules. Wulln bloß 
freſſen und nich arbeeten! Und egale Stunk!“ 

Dann ging er zu Lokales und Gerichtszeitung über. 
Notiz ſtand auf der dritten Seite des Beiblattes: 

„Breslau, den 12. September. Auf rätſelhafte Weiſe ver⸗ 
ſchwand geſtern die zwanzigjährige Hausangeſtellte Marie S., 
die bei einer Herrſchaft in der Bohrauer Straße im Dienſt ſtand. 
Marie S., ein ſolides und anſtändiges Mädchen, das ihren kirch⸗ 
lichen und weltlichen Pflichten ſtets pünktlich nachkam, machte 
einen Sonntagsſpaziergang, von dem ſie bis heute nicht zurüd. 
kehrte. Es liegt der Verdacht nahe, daß ſie einem Verbrechen 
zum Opfer gefallen iſt. Marie S. iſt groß, blond, von leicht 


Eine 


bäuerlichem Einſchlag. Sie war bekleidet mit ...“ 


„Immer wieder das Verbrecherpack in Gruß⸗Braſſel und die 
anderen Sündenbabels. Und akurat in der Bohrauer Straße, 


wo doch der Mieke ihre Herrſchaft wohnt ...“ 


Da kam Karbe. Der alte Stolbe rief ihm ein paar derbe 
Scherzworte zu, die Karbe mit einem leichten Schulterklaps be⸗ 
antwortete. Hernach luden die beiden vierzig Doppelzentner 
Säcke mit feinem Weizenmehl auf den Kaſtenwagen. 

„Kräfte hobt er noch wie a Urviech mit eure paar fuffziger 


Johre!“ 


„Nu, heern Se ock uff, Karbe. Schlopp bin ick ſchunt und 
ausgemergelt wie a Hoderloppen!“ 

Ein Peitſchenhieb, und die Pferde riſſen kräftig den ſchwer⸗ 
beladenen Wagen durch den Sand des Feldweges. 

„Gruß.. . Flachs kopp zwanzig Johre „akkurat 
meine Mieke ... Und ooch off da Bohrauer Stroße e 
Stolbe ſchüttelte den Kopf. Die Marie: Mechaniſch griff der 
alte Stolbe nach der Zeitung und ſuchte die Notiz. 

„Jeſſes, Maria und Joſef! Es wird doch nich etwan die 
Mieke ſein!“ 85 

Aber Signalement und Hausnummer ſtimmten. And der 
amtliche Vorname lautete eben Marie, und nicht Mieke. Auch 
das S. verſtand er jetzt. Dem alten Stolbe glitt die Zeitung 
aus den knotigen Fingern. 

Der alte Mann pflajterte‘ mit dem Peitſchenſtiel feinen 
Schmerz auf die Rücken der Tiere. Der Wallach zur Linken 
machte einen gewaltigen Satz, als wollte er, die Geſchirre ſpren⸗ 
gend, der brennenden Qual entfliehen. So kam das Leitpferd 
ins Stolpern. Der alte Stolbe zerrte die Zügel. Die Achſen des 
Wagens knarrten. 

„Sauhunde! Vafluchtes Kruppzeug, Beſtien, beſchiſſene ...“ 

Da bog ein Radfahrer in die Chauſſee, „mit unvorſchrifts⸗ 
mäßigem Tempo“, wie ſpäter der Polizeibericht feſtſtellte. 

Die kopfloſen Pferde ſprangen beiſeite. Riſſen das Fahr⸗ 
rad um. Ein Schrei. Das Knirſchen brechenden Stahls. Die 
Pferde galoppierten noch achtzig Meter. Der alte Stolbe lag 
teuchend auf den Mehlſäcken. Das Schreien im Rücken riß ihn 
hoch. Er ſtieg umſtändlich ab. Zog noch einen Sack über die 
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dampfenden Pferde. Dann wankte er die Chauſſee zurück. Da 
lag das zertrümmerte Rad. Der Fahrer krümmte ſich über die 
Straße. Laut ſchrie er Beſchwörungen und Flüche. Im bluti⸗ 
gen Schmutze lag auf dem Pflaſter der kleine Fahrgaſt der Lenk⸗ 
ſtange. Ein Huf der Raſenden hatte ihn unter die Räder des 
Laſtwagens geſchleudert. Es war das einzige Kind des Mannes. 
Ein fünfjähriger Knabe. 


* 


„Offenbar gröbſter Fall fahrläſſiger Tötung. Betrunken war 
der Angeklagte laut Beweisaufnahme nicht. Familienkummer 
kein Grund für geſetzwidriges Verhalten. Der Angeklagte war 
zu der 2 9 die er aus den Augen ſetzte, vermöge ſei⸗ 
nes Berufes beſonders verpflichtet, was der Geſetzgeber als ſtraf⸗ 
erhöhend bezeichnet. In Anbetracht der bisherigen Unbeſchol⸗ 
tenheit jedoch beantrage niedrigſte Strafe: Drei Monate Ge⸗ 
fängnis.“ N 

Des jungen Staatsanwalts Stimme ſchnarrte ſanft. Das 
Gericht erhob ſeinen Antrag zum Urteil. Der Rechtsanwalt 
haſpelte ein paar flinke Worte ab: „Gratulor, mein lieber Stolbe, 
Hätte böſer ausgehen können. Das Geſetz läßt bis zu fünf 
Jahre zu!“ 

Und der alte Stolbe wankte in die Frühlingsſonne der Pro⸗ 
menade vor dem Gerichtsgebäude. Er wunderte ſich, daß keiner 
ihn abgeführt hatte. 

„Aber dos is doch gar nicht meeglich!“ 

Noch einmal murmelte er in ſich hinein, was er alles lau 
zu ſeiner Verteidigung geſagt hatte. 

Dann ging er ins Bureau ſeines Chefs. 

„Traurig, mein lieber Stolbe, daß die Herren ſo entſchieden 
haben. Legen Sie Berufung ein beim Landgericht. Sie haben 
unſerer Firma eine lange Zeit ...“ 4 

„Dreißig vulle Johre, junger Herr.“ 

Der alte Stolbe drehte das Steuer ſeiner ausgeblichenen 
Mütze links und rechts und links. .. 

„Schon gut! Ich werde den Anwalt bezahlen. Denn ich 
brauche unbeſcholtene Leute. Gehen Sie zu Herrn Juſtizrat 
Wetzel und beſtellen Sie ihm einen Gruß. Er ſoll Reviſion ein⸗ 
legen ... Ich bezahle die Choſe. Unſere Firma braucht unbe- 
ſcholtene Leute ...“ 

Große Tränen rollten um wetterharte Riffe die Faltentäler 
entlang in den Mund des alten Stolbe. Die Knie gaben nach. 
Ein Schüttern durchlief den alten Mann. Er küßte die Hand des 
„jungen Herrn“. 


Wollenkratzer⸗Probleme 

Ein moderner Wolkenkratzer wirft mannigfache und ganz 
neue Probleme auf. Der Beſitzer eines ſolchen neuen Gebäudes 
zu Neuyork wünſchte Fingerſchilder über und unter jedem Tür⸗ 
drücker, bis ihm bedeutet wurde, daß es 15000 Dollar jährlich 
koſten würde, dieſe Meſſingſchilder ſauber und blank zu halten. 
Ein Mann, der weiter nichts tun würde als dieſe Schilder zu 
putzen, würde zwei Jahre brauchen, um einmal die Runde zu 
machen. Die Erbauung von Wolkenkratzern iſt heute eine hoch⸗ 
ſpezialiſierte Induſtrie. Neuyork iſt die Hauptſtadt des Wolken⸗ 
kratzers, denn es zählt über zweihundert Gebäude von zwanzig 
Stockwerken oder mehr. Es gibt jedoch in den Vereinigten 
Staaten kaum eine Stadt von einiger Größe, die nicht ein oder 
zwei Gebäude von Wolkenkratzerausmaßen beſäße. Der Bau 
von Wolkenkratzern zu Wohnzwecken iſt ſogar noch wichtiger als 
der zu Geſchäftszwecken. Die Erbauung geht nach einem be⸗ 
ſtimmten Zeitplan vor ſich. Die Wichtigkeit eines ſolchen Planes 
liegt auf der Hand, denn der Verluſt einiger Tage an Miete 
oder die Zinſen für brachliegendes Kapital machen bei einem 
ſolchen koſtſpieligen Bau eine beträchtliche Summe aus. Dem 
Veralten iſt der Wolkenkratzer ebenſo ſehr unterworfen wie etwa 
der Kraftwagen. Die Erfahrung zeigt, daß moderne Bureau⸗ 
häuſer nur eine Lebensdauer von etwa fünfundreißig Jahren 
haben, und zwar iſt nicht etwa der Bau an ſich ſchuld, ſondern 
der wechſelnde Geſchmack des Publikums, ſowie die Steigerung 
der Bodenwerte, die noch größere und beſſere Gebäude erfordert, 
um die Koſten aufzubringen. Der Wolkenkratzer als lohnendes 
Unternehmen läßt ſich von zwei Geſichtspunkten auffaſſen. Ein 
Gebäude mag für das angelegte Kapital einen ſchönen Ertrag 
bringen, doch eine zu wertvolle Lage einnehmen, die den Ab⸗ 
bruch des alten Gebäudes und Errichtung eines höheren, mo⸗ 
derneren Baues erfordert. Beiſpiele hierfür finden ſich in Wall 
Street und Broad Street zu Neuyork. Andererſeits findet die 
Höhe des Wolkenkratzers eine wirtſchaftliche Grenze. In der 
Gegenwart wenigſtens ergibt ſich dieſe Grenze ungefähr bei 
ſechzig Stockwerken. Es liegen allerdings keine techniſchen Schwie⸗ 
rigkeiten vor, ein hundertſtöckiges Gebäude zu errichten. Allein 
wirtſchaftlich bedeuten die oberen Stockwerke einen Verluſt. Es 
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Das Landgericht jtellte das Urteil gegen die gewandte Rede 
des Juſtizrates und die beſchwörenden Tränen Stolbes. Pata⸗ 
graphen ſind eben granitene Bollwerke, die vor menſchlichen Er. 
wägungen ſchützen, und die Richter zweier Inſtanzen gehören zu 
einer Klaſſe. 

Am Abend, bevor der alte Stolbe ins Kreisgefängnis mußte, 
erhielt er einen Brief der Firma: 


9 
„. . . und kündigen wir Ihnen den bei uns innegehabten 
Poſten, da wir aus Geſchäftsprinzip nur unbeſcholtene Leute ge⸗ 
brauchen können. In Anbetracht Ihrer langjährigen Arbeits⸗ 
zeit zahlen wir neben den Prozeßkoſten freiwillig noch Ihren 
Lohn bis zum 1. Auguſt dieſes Jahres und ſoll dieſer jeden 
Freitag an unſerer Kaſſe zur Zahlſtunde erhoben werden. 


Achtungsvoll 
Die Fabrikleitung.“ 


Zwölf Wochen ſpäter verließ ein Greis den Rohbau der 
Promenadenſtraße. Ein ſchwachſinniger Tölpel, der durch Hinter⸗ 
gaſſen ſchlich, raunzte Ungereimtes halb vernehmbar aus filzi⸗ 
gem Barte. 

Zum Bureauhaus der Firma lief der Alte, unzählige Male. 
Die Herren waren nicht zu ſprechen. Und einmal haben Kinder 
geſehen, wie er am Türpfoſten des Haupteinganges lehnte, und 
aus den trüben Augen, die eine Leere durchdrangen, viel Waſſer 
geſickert iſt. \ 

* 
1 H 7 

Der alte Stolbe ſaß in der heißen Sonne des verblühenden 
Sommers. Tag um Tag am Rande der Bache. Schon war alles 
Waſſer verdunſtet. Roſtiger Draht und verbrauchte Eimer ſiel⸗ 
ten ſich im feuchten Schlamme, den Mückenheere überſchwärmten. 
Vom nahen Felde her ſcholl das Rufen der Erntearbeiter. Das 
war Muſik im Ohre des alten Stolbe. 

So hockte er Tag um Tag, und Tag um Tag zog er eine 
Zeitung aus der Taſche. Das fettige, zerknickte Blatt, das er mit 
zittriger Vorſicht entfaltete, beſchäftigte ihn manche Stunde. 

„ . bei de Seelenverkäufer ... de Mieke .., mei Madel 
„ „ das gutte . Zuchthäusler. .. Pfarde ..,. Aeſter 
. . . de Durchgänger ... vafluchten ...“ 

And einmal fiel er mählich zuſammen, als wollte er jein 
„Schlußnickerchen“ machen. Rutſchte ſacht die Böſchung hinab. 

Im Schlamm der Bache neben roſtigem Draht und ver⸗ 
brauchten Geräten lagen ein paar Lumpen. Drüber ſurrte das 
Mückenheer. l 
Noch flogen Scherzworte und Lied von den nahen Feldern. 
Noch ſtand warme Sonne über dem gemächlichen Alltag des 
Städtchens. Keiner kümmerte ſich um die Lumpen. 

Der Schlamm überzog den Körper, noch ehe der Abend kam. 
So fanden ſie den toten Stolbe. 


iſt ſchwer, die oberen Stockwerke zu vermieten. denn es geht viel 


Zeit verloren, bevor man ſie erreicht. Richtet man jedoch einen 
entſprechend leiſtungsfähigen Fahrſtuhldienſt ein, ſo geht damit 
zu viel Raum des koſtbaren Gebäudes verloren. Auf die Boden⸗ 
werte der Großſtadt iſt der Wolkenkratzer von größtem Einfluß. 
London hat keine Wolkenkratzer, und ſeine Grundwerte werden 
nur auf ein Drittel der Summe geſchätzt, für die Neuyork veran⸗ 
ſchlagt wird. Groß⸗London erhält nicht ganz zweihundert Mil⸗ 
lionen Dollar vom Grundbeſitz, während dieſe Einkünfte in Neu⸗ 
york ſich auf faſt 419 Millionen belaufen, obgleich die Bevöl⸗ 
kerung 1.3 Millionen weniger zählt. Andererſeits hat die Er» 
richtung höherer Bauten unfehlbar Verkehrsprobleme im Ges 
folge, für die es noch keine entſprechende Löſung gibt. So lange 
die gegenwärtigen Transportmittel in Gebrauch ſind, wird es 
Stauungen geben, denn es iſt weit leichter, die Zentraliſation zu 
ſchaffen, die die Stauung verurſacht, als neue Verkehrsadern zu 
erſchließen. Zu den Verkehrsſchwierigkeiten geſellt ſich die Ver⸗ 
dunkelung der Straßen durch Mammutbauten. Der Wolkenkratzer 
wird ſich jedoch behaupten, denn er erfüllt fraglos ein Bedürfnis. 
Oberſt William A. Starret, ein Fachmann in Wolkenkratzerange⸗ 
legenheiten, nennt den Wolkenkratzer eine Wohltat moderner 
Kultur. Dieſe Gebäude bieten die größten Erleichterungen für 
jene Lebensart, auf der unſer modernes Zuſammenarbeiten bes 
ruht. Das Wolkenkratzerwohnhaus dient einem beſtimmten 
Zwecke. Die Menſchen wollen im Winter in rieſigen Gemein⸗ 
ſchaften leben, wo ſie nicht weit zu Vergnügen haben. Im 
Sommer ſind wir Landbewohner mit ſchnellen Verkehrsmöglich⸗ 
keiten zur Stadt. Dank des Wolkenkratzers werden wir ſchnell 
eine Nation von Zwei⸗Haus⸗Bewohnern. Ein Gebäude von 110 
Stockwerken wird ernſtlich in Neuyork geplant. Es gibt keinen 
phyſikaliſchen Grund, warum es nicht, oder gar noch ein höheres, 
gebaut werden könnte. 
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die Notwendigkeit der Natiſtzierung der Waſhing⸗ 


toner Konvention über den Achtſtundentag 


Es iſt auffallend, wie gerade in letzter Zeit in verſchiedenen 
Ländern ernſte Klagen über die Mißachtung des Achtſtundentag ꝛs 
laut werden. Es handelt ſich dabei nicht nur um Staaten, in 
denen die Washingtoner Konvention über den Achtſtundentag 
noch nicht ratifiziert iſt oder wo die beſtehenden Arbeitszeitgeſetze 
ſchlecht eingehalten werden, ſondern auch um Länder, wo die 
Waſhingtoner Konvention bedingungslos ratifiziert iſt. Ob⸗ 
wohl es ein Vertragsbruch und damit für die Regierung eines 
ziviliſierten Staates eine Schande iſt, wenn eine ratifizierte Kon⸗ 
vention nicht eingehalten wird, haben ſolche Länder doch immer 
eine Art Ausrede, indem ſie darauf hinweiſen können, daß ſie mit 
ihrer Ratifizierung in einer bedenklichen Minderheit ſind. Den 
wenigen Ländern, die bedingungslos ratifiziert haben und noch 
mehr jenen Regierungen, die ihre eigene Ratifizierung von der 
Ratifizierung ſeitens anderer Staaten abhängig machen, kann 
die oben genannte Ausrede nur genommen werden, wenn wirk⸗ 
lich einmal von den großen Induſtrieſtaaten mit der Ratifizie⸗ 
rung Ernſt gemacht wird. Das größte Hindernis auf dieſem 
Wege iſt beſeitigt: die konſervative engliſche Regierung. Eine 

„Zuſage für die Ratifizierung liegt ſeitens der britiſchen Arbeiter⸗ 
regierung bereits vor. 

Der Internationale Gewerkſchaftsbund hielt deshalb den 
Augenblick für gekommen, um die ihm angeſchloſſenen Landes⸗ 

zentralen erneut auf die Wichtigkeit der Ratifizierung aufmerk⸗ 
ſam zu machen und Erkundigungen über ihre diesbezüglichen 
Maßnahmen einzuziehen. 

Bereits ſind zahlreiche Antworten eingetroffen, aus denen 
zu erſehen iſt, daß man ſich überall der Wichtigkeit der gegen. 
wärtigen Konſtellation bewußt und in dieſem Sinne wirkſam 
iſt. Von beſonderem Intereſſe ſind in dieſem Zuſammenhang 
natürlich die Mitteilungen der britiſchen Landeszentrale. Dieſe 
berichtet u. a.: „Bekanntlich hat unſere Propaganda für die Ra⸗ 
tifizierung der Washingtoner Konvention viel zum Siege der 
Arbeiterpartei beigetragen. Eine der erſten Maßnahmen der 
Arbeitertegierung war deshalb auch eine Botſchaft an die Inter⸗ 
nationale Arbeitskonferenz in Genf, wonach die britiſche Regie⸗ 
rung die nötigen Schritte unternehmen wird, um baldmöglichſt 
die Ratifizierung der Washingtoner Konvention herbeizuführen. 
Dieſe Maßnahmen werden nun getroffen und die nötigen Unter⸗ 
lagen ausgearbeitet. Wenn die Vorlage der Regierung unter⸗ 
breitet wird, wird der Generalrat des Britiſchen Gewerkſchafts⸗ 
bundes innerhalb und außerhalb des Anterhauſes feinen Einfluß 
zur Geltung bringen, damit die Geſetzesvorlage die nötige Unter: 

ſtützung erhält und fo die Washingtoner Konvention zur geſetz⸗ 
lichen Tatſache wird.“ Wie ſehr es den engliſchen Gewerkſchaften 
darum zu tun iſt, den Achtſtundentag — trotzdem er in England 
bereits eine Praxis iſt — im Intereſſe der allgemeinen Ratifi⸗ 


— — 


zierung der Washingtoner Konvention auch geſetzlich feſtzulegen, 


tiſchen Gewerkſchaftskongreß. So liegt den „Induſtrial News“ 
zufolge bereits ein Antrag der Landarbeiter vor, in dem ver⸗ 
langt wird, daß eine Reſolution der Organiſation der Laden⸗ 

angeſtellten zugunſten der 48⸗Stundenwoche und der Ratifizie⸗ 
rung der Washingtoner Konvention jo gefaßt wird, daß die Ein⸗ 
beziehung der Landarbeiter in die geplanten Reformen inbe⸗ 
griffen iſt. Die Theater⸗Angeſtellten ſchlagen einen Zuſatzantrag 
vor, in dem auf die Einbeziehung aller Kategorien von Arbei⸗ 
tern Nachdruck gelegt und ſtrenge Maßnahmen verlangt wer⸗ 
den, damit keine Ausnahmen ohne die Konſultierung der betroffe⸗ 
nen Organiſationen gewährt werden. 

Wie weittragend der Einfluß der politiſchen Neuorientie⸗ 
rung in England ift, zeigt auch ein Schreiben aus Kanada, in 
dem es u. a. heißt: „Aus der Ernennung der britiſchen Arbeiter⸗ 
regierung und der Ankündigung des von Margaret Bonfield 
geleiteten Arbeitsminiſterium über die beabſichtigte Ratifizie⸗ 
rung der Konvention konnten wir hier vollen Nutzen ziehen, um 
unſerer ſeit 1919 geführten Kampagne zugunſten der Ratifizie⸗ 
rung erhöhte Publizität zu geben.“ 

Daß nicht nur zentral alles getan wird, um den Achtſtunden⸗ 
tag in geſetzlichen Normen feſtzulegen und damit die Geſetzgebung 
des Landes dem Waſhingtoner Prinzip angupaffen, kann aus 
einem Bericht aus der Schweiz erſehen werden, wo nicht nur die 
Landeszentrale gegenüber der Bundesregierung den nötigen Druck 
ausübt, ſondern auch dem ſelbſtändigen Vorgehen in den einzel⸗ 
nen Kantonen Aufmerkſamkeit ſchenkt: „Die Bundesregierung 
hat im Sinne der Ratifizierung bereits einen Vorentwurf aus⸗ 
gearbeitet. Sie wird wahrſcheinlich noch eine Erhebung über die 


Im Motoren⸗Prüfſtand der 


bdꝛeigen auch die Vorarbeiten für den demmächlt kattfindenden pri. 


Der Brand auf der Germania -Werft in Kiel 


Krupp⸗Germania⸗Werft in Kiel brach am Donnerstag, dem 12. September nachmittags ein Schaden⸗ 


Anwendung des Achtſtundentages in den kleinen Betrieben vor⸗ 
nehmen, die zur Zeit vom Fabrikgeſetz, das bereits den Acht⸗ 
ſtundentag zur Grundlage hat, nicht erfaßt werden. Außerdem 
ſind die Arbeiterorganiſationen in verſchiedenen Kantonen im 
Begriff, kantonale Geſetzentwürfe auszuarbeiten, durch die der 
Achtſtundentag auf alle Betriebe ausgedehnt wird. Dieſe Ent⸗ 
würfe werden kantonalen Behörden unterbreitet. In Zürich be⸗ 


abſichtigen die Gewerkſchaften ſogar die Einleitung einer Volks⸗ 


initiative zwecks Regelung aller Arbeit auf Grund des Acht⸗ 
ſtundentages.“ Ohne Zweifel würde ein ſolches Vorgehen viel 
zur Beſchleunigung der Annahme eines Bundesgeſetzes betr. die 
Ratifizierung beitragen. 

Selbſt in Belgien, wo die Waſhingtoner Konvention bedin⸗ 
gungslos ratifiziert iſt, ſind die Gewerkſchaften weiterhin be⸗ 
ſtrebt, zur internationalen Aktion ihren Teil beizutragen. Die 
gewerlſchaftlichen Organifationen, deren unermüdlicher Arbeit es 


weh 


Hauptfählih zu danken ift, daß Belgien als erſtes der großen 
Induſtrieländer die fruchtloſe Formel der Ratifizierung unter 
gewiſſen Bedingungen fallen gelaſſen und das gute Beiſpiel ge⸗ 
geben hat, wiſſen, wie wichtig es gerade für fie fit, daß die Be⸗ 
wegung zugunſten der allgemeinen Ratifizierung nicht ins Stocken 
gerät. Die Antwort der belgiſchen Landeszentrale verdient denn 


auch ganz beſonders unterſtrichen zu werden: „Da die Waſhing⸗ 


toner Konvention von Belgien ratifiziert worden iſt, fo ſind wir 


an dieſer Frage nicht direkt intereſſiert. Es iſt aber wohl nicht 


nötig, Ihnen mitzuteilen, daß wir uns von ganzem Herzen allen 
Schritten und Aktionen anſchließen, die die Kameraden der an⸗ 
deren Länder unternehmen, um ihre Regierungen zur Ratifizie⸗ 
rung zu bewegen.“ Abſchließend erinnert die Belgiſche Landes⸗ 
zentrale an gewiſſe Maßnahmen, die ſie in dieſem Sinne zu 
treffen gedenkt. 

Eine allgemeine, energiſche Aktion zugunſten der Ratifizie⸗ 
rung der Waſhingtoner Konvention ſoll nicht nur ein Akt der 
Wahrung eigener Intereſſen, ſondern auch ein Akt der Solidari⸗ 
tät gegenüber jenen Ländern ſein, die bereits ratifiziert haben 
oder zur Ratifizierung bereit ſind. Eine ſolche Aktion muß im 
richtigen Moment durchgeführt werden, und dieſer richtige Mo⸗ 
ment iſt nun nach jahrelanger Umicherheit gekommen! 


sonderbare Ernennung eines Arbeiter ⸗ 
verkreters für die Internationale Arbeits; 
konferenz 

Auf der im Mai d. J. e 12. Internationalen 
Arbeitskonferenz erſchien für Braſilien als Arbeitnehmervertre⸗ 
ter ein gewiſſer Herr Carvalho. Ohne über die Perſon des De⸗ 
legierten ein Urteil abgeben zu wollen, möchten wir doch auf die 
ſehr eigentümliche Art aufmerkſam machen, wie die braſilianiſche 
Regierung Arbeitervertreter ernennen zu müſſen glaubt. Wie 
wir zuverläſſigen Mitteilungen aus Braſilien entnehmen, wurde 


dieſer Delegierte ſeinerzeit durch das ſogenannte Landes⸗Arbeits⸗ 


amt, eine offizielle Körperſchaft, angewieſen, ohne daß die Ar⸗ 
beiterorganiſationen hinzugezogen wurden und ohne daß dieſe 
Ernennung öffentlich bekanntgemacht wurde. Die organiſierten 
Arbeiter Braſiliens entdeckten erſt, daß ſie einen Delegierten an. 
gewieſen hatten, als ſie in einem der in Rio de Janeiro erſchei⸗ 
nenden Blätter Artikeln von Carvalho begegneten, worin derſelbe 
eine Reiſebeſchreibung gab und worin er gleichzeitig mitteilte, 
daß er durch das Landes⸗Arbeitsamt ernannt ſei. 

Es iſt kein Geheimnis, daß in Braſilien ſehr ſonderbare Ge⸗ 
pflogenheiten hinſichtlich der Wahrnehmung der Intereſſen der 


Arbeiter beſtehen, aber es iſt doch wohl mehr als närriſch, wenn 


eine Ernennung auf die vorſtehend geſchilderte Weiſe und ohne 
jegliches Mitwiſſen der organiſierten Arbeiter erfolgt. 


Die Macht der Arbeiterbewegung 
im Spiegel der Induſtrie 


Die von den Induſtrie⸗ und Handelskammern an der Ruhr 
herausgegebene Zeitſchrift „Ruhr⸗ und Rhein⸗Wirtſchaftszeitung“ 
behandelt in ihren Nummern 33 und 34 die wirtſchaftliche Macht 
der Arbeiterbewegung. In einem Artikel „Die wirtſchaftliche 
Bedeutung des Sozialismus in Deutſchland“ wird ſehr überſicht⸗ 
lich die umfaſſende Stärke der deutſchen Arbeiterbewegung dar⸗ 
geſtellt. Bei der Ueberſicht über die Gewerkſchaften wird die 
ſtarke Stellung des ADB. hervorgehoben. Beſonders wird der 
Steigerung der Einnahmen der Verbände des ADB. auf rund 
222 Millionen Mark im Vorjahre gedacht. Die Arbeiterbank 
mit ihren Einlagen von rund 125 Millionen Mark und ihrem 
Umſatz von 2000 Millionen Mark ſcheint die Herrſchaften beſon⸗ 


ſeuer aus, das ſich raſch ausbreitete und an den in der Nähe befindlichen Brennſtoffbehältern immer neue Nahrung fand. Erſt 


gegen Abend konnte der Brand, 
zeigt die brennende 


der vom Waſſer und Land aus aufs intenſivſte bekämpft wurde, gelöſcht werden. — Unfer Bild 
Werft, im Vordergrund ein rieſiger Kran, deſſen Holzteile ebenfalls brannten. 


eee ee an den 


ders zu intereſſieren. Sehr treffend wird die Macht der Kon⸗ 
ſumpereine hervorgehoben. Desgleichen wird über die Volks⸗ 
fürſorge der Wohnungsbaugeſellſchaften berichtet. Die politiſche 
Organiſation der SPD. und deren Preſſemacht wird durch im⸗ 
ponierende Zahlen illuſtriert. — Eine an ſich ſehr objektive Wür⸗ 
digung der geſamten Würtſchaftsmacht der organiſierten Arbeiter⸗ 
klaſſe. Es 35 erfreulich, wenn derartige Blätter ihren Leſern in 
Form von Zahlen die Stärke der Arbeiterbewegung näherbrin⸗ 
gen. Die bürgerlichen Parteien hätten im Geſamteffekt dieſer 
„Organiſierung des Sozialismus“ nichts Gleichwertiges entge⸗ 
genzuſetzen. Die neueſte Methode zur Durchſetzung der ſozialiſti⸗ 
ſchen Idee ſei die Wirtſchaftsdemokratie. In einem Artikel der 
en Ausgaben des A. D. G. B. 
itelt. Offenbar wollte man dadurch die Wirkung des 


herumge 1 
Es wäre rüßen, wenn die 


erſten Artikels abschwächen. 


zu beg 
Unternehmer der Schwerinduſtrie für die wirtſchaftliche Macht 


der Arbeiterbewegung immer einen derartig offenen Blick haben 
und daraus die entſprechenden Schlüſſe ziehen würden. Noch 
beſſer aber wäre es, wenn die Millionen Anhänger und der noch 
größere Haufen der Unorganiſierten ihre eigene Macht mit glei⸗ 
cher Schärfe zu erkennen in der Lage wären. Dann würde ſich 
manches Wort erübrigen und die Werbekraft der Arbeiterbewe⸗ 


gung unendlich ſtärker ſein. 


Wiederaufleben derfreigewerkſchaftlichen 
Gewerkſchaftsbewegung in Portugal 

Leider gehört Portugal noch immer zu den wenigen euro⸗ 
päiſchen Ländern, in denen die Arbeiterbewegung infolge zahl⸗ 
reicher diktatoriſcher Regierungsmaßnahmen und inneren Strei⸗ 
tes noch ſehr ſchwach daſteht. - 

Glücklicherweiſe geht die Ueberwucherung des alten Syndi« 
kalismus, wenn auch ſehr allmählich, ihrem Ende entgegen. 
Schon vor einiger Zeit konnte der Internationale Gewerkſchafts⸗ 
bund (J. G. B.) aus Portugal eine Mitteilung erhalten, daß dort 
eine Liga zu dem Zwecke errichtet ſei, um die Fühlungnahme 
zwiſchen den freigewerkſchaftlichen Verbänden dieſes Landes und 
dem J. G. B. möglichſt innig zu geſtalten. Zahlreiche Umſtände 
haben jedoch der Aktivität dieſer Liga ein Ende bereitet. Nun⸗ 
mehr wird dem J. G. B. aus Portugal mitgeteilt, daß in Porto 
nach langer Zeit der Vorbereitung eine Föderation von Gewerk⸗ 
ſchaften errichtet wurde, die ſich ganz und gar auf den Stand⸗ 
punkt des J. G. B. ſtellt. 5 

Gegenwärtig beſteht dieſe Föderation aus drei Verbänden, 
dem Tabakarbeiterverband, dem Metallarbeiterverband und dem 
Verband der Arbeiter in der Gold⸗ und Silberwareninduſtrie. 


Die Exekutive hofft jedoch, daß andere Verbände ſich bald an⸗ 


ſchließen werden und daß die Föderation in Zukunft die über⸗ 
wiegende Organiſation der Arbeiter Portugals darſtellen könne. 

Auch in Liſſabon wird in energiſcher Weife danach geſtrebt. 
eine Föderation der Gewerkſchaften ins Leben zu rufen, ſo daß 
derartig eine Grundlage für die ſpätere Errichtung einer Landes⸗ 
zentrale geſchaffen werden kann. 8 

Es iſt zugleich erfreulich, feſtſtellen zu können, daß in letzter 
Zeit einige neue Arbeiterblätter in Portugal erſchienen find, die 
ſich uneingeſchränkt auf den Boden der Grundſätze des J. G. B. 
ſtellen. 

Wir wiſſen, daß wir im Namen der organiſierten Arbeiter 
aller Länder ſprechen, wenn wir unſeren portugieſiſchen Kamera⸗ 
den bei ihren Bemühungen um die Errichtung einer freigewerk⸗ 
ſchaftlichen Landeszentrale den größtmöglichen Erfolg wünſchen. 


Abſchaffung der Zwangsarbeit 
in Niederländiſch⸗Indien 


Vor einigen Wochen machte der Preſſedienſt des J G. B. 


darauf aufmerkſam, daß die Niederländiſch⸗Indiſche Regierung, 


unzweifelhaft unter dem Einfluß der Behandlung des Problems 
der Zwangsarbeit auf der letzten Internationalen Arbeitskonfe-⸗ 


renz, erwägt, die in dieſem Lande geltende ſtrafrechtliche Rege⸗ 


abzuschaffen 
Jetzt weiß 


rung einem Studium unterzogen wird und daß 


lung der Arbeitsverträge für Eingeborene (Strafweiſe Sanktion) N 


eines der niederländiſch⸗ändiſchen Blätter mitzu⸗ 
teilen, daß das Problem der ene bei der Regie ⸗ 


1850 dem niederländiſch⸗indiſchen „Volksrat“ endgültige Vor: 
ſchläge unterbreiten zu können hofft. ö 
Die Herrendienſte ſtellen eine beſtimmte Form der Zwangs⸗ 


kann. Kurz zuſammengefaßt läuft es darauf hinaus, daß die Re⸗ 
gierung berechtigt iſt, unbezahlte Arbeitsleiſtungen für die Her⸗ 
ſtellung und Unterhaltung der Wege, den Bau, die Unterhaltung 
und Herſtellung der Brücken, die Anlegung, Herſtellung und Un⸗ 
terhaltung der Deiche, Dämme, Waſſerbauten und Waſſerleitun⸗ 
gen für landwirtſchaftliche Zwecke der eingeborenen Bevölkerung, 
für den Transport von Frachten und Geldern der Regierung, 
Be. der Staatsbeamten, der Truppen uſw. zu fordern. Von den etwa 
; 12 Millionen Eingeborenen, die in den Außengebieten (d. h. 
mit Ausſchluß von Java) wohnen, müſſen jährlich 1,2 Millionen 
Heerrendienſte leiſten, deren Dauer bis zu 35 Arbeitstagen im 
I Jahr betragen kann. 8 

# Die Regierung hat nun eine Abſchaffung dieſer Herren: 
2 dienſte in Erwägung gezogen. Sie hat drei Möglichkeiten ins 
ie Auge gefaßt: Vollſtändige Abſchaffung ohne weiteres, wodurch 
mithin freie Kulis die erforderlichen Arbeitsleiſtungen in be⸗ 
zahlter Arbeit liefern; Abſchaffung durch Abkauf; Abſchaffung 
f durch Einführung einer Beſteuerung für alle Bevölkerungs⸗ 
. ; gruppen. ; 8 

* Es unterliegt keinem Zweifel, daß die letzte Internationale 
1 Arbeitskonferenz auf die Haltung der Niedetländiſch⸗Indiſchen 
Ye Regierung hinſichtlich der Herrendienſte ebenfalls ſchon Einfluß 
* ausgeübt hat. Hoffentlich wird dies zur vollſtändigen Abſchaf⸗ 
* fung der Herrendienſte führen. 15 
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; Rätfel-&de 5 
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1 5 Silbenrätſel 


Aus den Silben: a — al — al — ahn — an — arz — bal — 
bert — bid — brett — brun — chi — chro — da — de — der — 
dert — dom — dri — dron — e — e — e — e — ein — el — er 
— es — flö — fung — ga — gnie — gui — hil — hun — i — 
in — ing — im — imp — fa — ka — far — ker — kom — kop 
— lan — le — let — leuch — li — lu — mel — men — märz 
f — mult — na — nei — no — no — nos — on — öl — prä — 
5 re — re — ren — ri — rich — rie — ros — rö — rohr — ru — 
tu — rüb — rum — je — je — ſchuß — ſtott — tar — tar — 
tar — te — ten — ten — teil — ter — tern — teln — ti — ti 
— tri — tritt — tu — tus — u — uhr — ur — ur — vor — 
wan — wer — wet — witz — xus — ze — zü — zwei find 45 
Wörter zu bilden, deren erſte und vierte Buchſtaben von oben 
nach unten geleſen eine Bedeutung ergeben. 
Buchſtabe geleſen. f j 

1. männl. Vorname. 2. Verfall bezw. Untergang. 3. heil⸗ 
kräftige Pflanze. 4. Schwadron. 5. ruſſiſcher Rufname. 6. 
Stadt in Polniſch⸗Oberſchleſien. 7. Verdienſt. 8. Oelart. 9. 
Kampfplatz. 10. Lanzenreiter. 11. Muſikinſtrument. 12. Kan⸗ 
ton in der Schweiz. 13. Vorfahr. 14. Reiherart. 15. Hand⸗ 
werker. 16. Sättigung eines Körpers mit einer Flüſſigkeit. 17. 
Rechtsperſon. 18. Schutzmittel gegen Krankheiten. 19. Muſik⸗ 
inſtrument. 20. Brennſtoff. 21. Baum. 22. alkoholiſches Ge⸗ 
tränk. 23. Unruhe. 24. griechiſcher Gott. 25. Märchengeſtalt. 
26. Naturerſcheinung. 27. Metallmiſchung. 28. Meßinſtrument. 
29. Begleitſchiff. 30. Zahl. 31. Strafvollzug. 32. Monat. 33. 


. Blutwaſſer. 34. Heidekraut. 35. übertriebener Aufwand. 36. 
„ weibl. Vorname. 37. Sprachſtörung. 38. Wagenteil. 39. Lohn⸗ 
auszahlung. 40. männl. Vorname. 41. Ort in Polniſch⸗Ober⸗ 


ſchleſien 42. römiſcher Kaiſer. 44. Feils 


* mittel. 45. Zeitmeif::. 


43. Kinderkrankheit. 


— — — 


* 
melden. — Anfragen täglich von 8 Uhr vorm. bis 6 Uhr 
abends ul. Bytomska 60. — Telefon Nr. 1840 Krölewska Huta. — 
N Direktion: Kapellmeister A. Tschauner. 


Sehr geehrte Damen! 


— 


veranstaltet einen 


Detail-Yerkauf zu en-ores-Proisen 


arbeit dar. Dieſes Syſtem iſt ſehr kompliziert, jo daß in einigen 
Worten keine vollſtändige Darlegung desſelben gegeben werden 


(ch wird als ein ; 


Erstes Konzert-Orchester 
und Musikschule 


Musikschüler aller Instrumente werden vom 15. d. Mts. in der 
hiesigen Schule, welche in der ul. Bytomska Nr. 60 untergebracht ist, 
angenommen. — Weiter wollen sich auch Volontäre und Gehilfen 


Nützen Sie die Gelegenheit aus! 


WIENER DAMEN-WÄSCHE-FABRIK 


Katowice, ul. Mieleckiego Nr. 8, im Hofe !inks 


Detail-Verkauf zu en-9ros-Dreisen! 


Bestellungen werden entgegengenommen! 
Günstige ZZahlungsbedingungen! 
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A I ; 5 in moderner Ausführung 5 
ru c S AC g en liefert schnell und sauber e 
N die Geschäftsstelle dieser Zeitung. Getränk. 


Auflöſung des Silbenrätſels 
Alle Herzen ſich erſchließen, 
wenn die rechten Worte fließen. A 
1. Nowa Wies. 2, Einem. 3. Siebzehn. 4. Seſam. 5. Eis: 

bein. 6. Igel. 7. Leiter. 8. Fallreep. 9. Ei he. 10. Teſſin. 
11. Rarität. 12. Ofen. 13. Wacholder. 14. Naiv. 15. Eiſen⸗ 
bahn. 16. Tänzer. 17. Chreſtomathie. 18. Enzian. 19. Ror⸗ 
ſchach. 20. Ebene. 21. Inhuman. 22. Dietrich. 23. Nelke. 
24. Nullität. 25. Eva. 


Auflöſung des Kreuzworträtſels 


Schlank 
oder 
vollschlank 


diese ‚und andere 
Fragen beantworten 
Ihnen die prächtigen 
Modelle in Beyer's 
Modeführer 1929,30 
Band | „Damenklei- 
dung“ (M. 1.90). Für 
Kinder gilt Band Il 
„Kinderkleidung" 
(M. 1.20). Die reich- 
haltigen Bände sind 
eben erschienen und 
liegen überall auf. 


ee 


. 


Verlag Otto Beyer 
Leipzig / Berlin 


erbt ständie 
neue Leser! 
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Mitteilungen 


des Bundes für Arbeiterbildung 

Kattowitz. Am Dienstag, den 17. September, abends 7% 
Uhr, findet im Zentralhotel mit den neugewählten Delegierten 
der Kulturvereine eine Generalverſammlung ſtatt. Auch das 
Erſcheinen der alten Delegierten iſt erwünſcht. 


verſammlungskalender 5 


Verſammlungen des Verbandes der Bergbauinduſtriearbeiter am 
15. September 1929. 
Ruda, vormittags 9½ Uhr, bei Kurzawa. Referent: Kollege 
Knappik. f 
Myslowitz, vormittags 9 Uhr, bei Zielinski am Ringe. 
Referent: Kam. Ritzmann. 
Laurahütte, vormittags 9. Uhr, bei Kozdon. Ref. Nietſch. 


D. S. J. P. Kattowitz. 

Sonntag, den 15. September: Fahrt. 

Die Veranſtaltungen finden ſämtlich im Zentralhotel, Zim⸗ 
mer 15, abends 8 Uhr ſtatt. 

Wir bitten die Mitglieder, oder ſolche die es werden wollen, 
um pünktliches und vollzähliges Erſcheinen. 

Programm der D. S. J. P. Königshütte. 

Sonnabend. 14. September: Zuſammenkunft der Roten Falken. 
Sonntag, den 15. September: Heimabend. 


Kattowitz. (D. M. V.) Am Sonnabend, den 14. September, 
abends 7 Uhr, findet im Zentralhotel, Kattowitz, eine Mit⸗ 
gliederverſammlung ſtatt. Tagesordnung: 1. Referat des Kolle⸗ 
gen Buchwald. 2. Verbandsangelegenheiten. In Anbetracht der 
wichtigen Tagesordnung, iſt es aller Kollegen unbedingte Pflicht, 
beſtimmt und pünktlich zu erſcheinen. Mitgliedsbuch legitimiert, 
ohne dieſem kein Zutritt! 8 

Bismarckhütte. (Ortskartell.) Sonntag, den 15. d. 
Mts., vormittags 9%, Uhr, findet bei Brzewna eine Sitzung 
ſämtlicher Vorſtände der Partei, Gewerkſchaft ſowie der Kultur⸗ 
vereine ſtatt. Da wichtige Beſprechungen auf der Tagesordnung 
ſind, bitten wir um vollzähliges Erſcheinen. 

Königshütte. (Achtung! Arbeiterwohlfahrtl) Am 
Sonnabend, den 14. d. Mts., abends 7% Uhr, findet im Volks⸗ 
haus ein Wohltätigkeitsfeſt ſtatt. Alle Parteigenoſſen und Ge⸗ 
noſſinnen ſowie Gewerkſchaftsmitglieder werden hierzu herzlichſt 
eingeladen. Gäſte willkommen. 

Eichenau. (D. S. A. P. und Arbeiterwohlfahrt.) 
Am Sonntag, den 15. September, vormittags 9½ Uhr, finder 
im Lokale Achtelik eine ſehr wichtige Mitgliederverſammlung 
ſtatt. Wir bitten um vollzähliges Erſcheinen aller Genoſſen und 
Genoſſinnen. Referent: Genoſſe Gorny. 

Nikolai. Die D. S. A. P. und „Arbeiterwohlfahrt“ veran⸗ 
ſtalten am 15. September, nachmittags 2 Uhr, im Lokal 
„Freundſchaft“ ihre Mitgliederverſammlung. Referent: Genoſſe 
Kowoll. Vollzähliges Erſcheinen wegen dringender Tages» 
ordnung iſt erwünſcht. 

Mittel⸗Lazisl. (D. S. A. P.) Am Sonntag, den 15. Sep⸗ 
tember, nachmittags 3½ Uhr, findet eine ſehr wichtige Mit: 
gliederverſammlung ſtatt. Wir bitten um zahlreiches Erſcheinen. 
Referent: Genoſſe Raiwa. 

Koſtuchna. Die D. S. A. P. und Arbeiterwohlfahrt 
veranſtalten am Sonnabend, den 14. September, eine Mitglieder⸗ 
verſammlung bei Weiß, abends 7 Uhr. Wichtige Tagesordnung. 
Vollzähliges Erſcheinen aller Genoſſen und Genoſſinnen drin⸗ 
gend notwendig. Referent: Genoſſe Kowoll. 8 


feilt uu. Cetin 


enthält ein Kilo der bekannt-guten 
„Kollontay- Seife“ mit dem Wasch- 
brett. Also: reine Fette. wie Sie sle 
auch essen, teures Glycerin, wie es in 
jedem Hauteream enthalten ist, aroma. 
tisches Harz und feines Parfüm — 
alles erhalten Sie, wenn Sie für wenig 
Geld ein Stück dieser edlen Seife kau- 
fen. Deshalb kann „Kollontay-Seife“ 
auch niemals überboten werden und 
deshalb wäscht sie auch so schonend 
und so angenehm. Kaufen Sie niemals 
sogenannte „billige“ Seifen, die viel- 
leicht 10-20 Groschen per Kilo weni- 
zer kosten, denn es lohnt wirklich 
nicht, wenn Sie bedenken, welchen 
Aerger und Schaden Sie evtl. riskieren. 
Für „Kollontay-Seife“ wird 
volle Garantie geleistet. 


stets 


